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  Weisheit ist die Summe aus Erfahrungen und Schmerz.

  Folglich wusste nach über zweihundertvierzig Jahren auf dieser Welt wohl niemand besser als Visco DeRául, dass der Schleier des Vergessens nichts weiter als eine ebenso schäbige wie brüchige Illusion war, damit einem die Widrigkeiten des Alltags erträglicher erschienen und man die staubige Straße immer weiter beschritt, bis einen der Tod oder sonst eine Macht am Ende der Reise mit einer Krone aus schwarzen Rosen empfing.

  Trotz dieses Wissens hätte Visco momentan viel dafür gegeben, der Illusion gnädigen Vergessens erliegen zu können.

  Nicht etwa, weil er die ersten Gebrechen des Alters oder gar schon den eisigen Hauch des Todes im Nacken spürte. Nein, Visco DeRául wünschte sich die dumpfen Schleier des Vergessens vor allem deshalb herbei, weil seine Erinnerungen derzeit jeden Tag von Neuem seinen Verstand bedrohten und Visco gefährlich nahe an jenen seelischen Abgrund drängten, aus dem die kreischenden Flammen des Wahnsinns empor loderten wie das Höllenfeuer der Verdammnis.

  Visco seufzte, als er sich an den Beginn der ganzen Misere erinnerte. Daran, wie vor gut zwei Monaten Gefühle, von denen er seit Jahrzehnten nichts mehr gespürt hatte, plötzlich aus ihrer Versenkung hervor gebrochen waren, um Viscos Gewissen regelrecht mit Schuldgefühlen zu überfluten. Dabei hatten die scharfen, in das Gift der Schuld getauchten Krallen der Erinnerung ihm binnen kürzester Zeit einige so tiefe Wunden zugefügt, dass Visco schon argwöhnte, nur noch um einen kümmerlichen Rest seiner geistigen Gesundheit zu bangen – was allerdings immer noch genug war, um das eine oder andere Opfer zu rechtfertigen.

  Opfer. Visco drehte das Wort gedanklich ein paar mal hin und her, ohne dass es dadurch schmackhafter wurde.

  Im Gegenteil. Denn auch in dieser Stunde erinnerte Visco sich wenigstens einmal an das Gesicht seines letzten Opfers – woraufhin sich die Flammen des Wahnsinns sofort wieder ein Stück tiefer in seinen Verstand fraßen, die Last seines Handelns ihn ein Stück weiter in Richtung Abgrund trieb.

  Visco ließ sich mit steifen Bewegungen auf der Pritsche nieder und starrte gedankenverloren vor sich hin.

  Wie hatte das alles bloß so weit kommen können?

  Eigentlich hatte er sich seit jeher für einen Mann von Ehre gehalten – einen Ehrenmann mit dem einen oder anderen Laster zwar, sicher, aber dennoch einen Ehrenmann, der das Spiel nach bestimmten Regeln spielte und dafür mit seinem Gewissen stets im Reinen war. Oder zumindest in Ruhe gelassen wurde.

  Ein bitteres Lächeln huschte über Viscos Gesicht.

  Bis zu den Geschehnissen jener Nacht war ihm ja nicht einmal bewusst gewesen, dass jemand wie er überhaupt noch so etwas wie ein Gewissen besitzen konnte.

  Müde schloss er die Augen und lehnte sich zurück, bis er rauen, kühlen Stein am Hinterkopf fühlte.

  Mittlerweile wusste er nur allzu gut, dass selbst seinesgleichen noch immer im Besitz eines Gewissens sein konnte – dass sein anderes Ich in dieser Sache sogar überhaupt keine Rolle spielte und seinen Fall höchstens noch beschleunigte, so heftig wie seine Erinnerungen und eben sein Gewissen ihn seit jener verhängnisvollen Nacht quälten. Am Ende unterlag schließlich auch der Vampir in Visco DeRául jenem letzten schuldbewussten Aufblitzen von Menschlichkeit, dessen die zerfetzten Überreste seiner in der Finsternis verirrten Seele anscheinend nach wie vor fähig waren.

  Ein frostiges Schaudern suchte den Vampir heim, als seine Gedanken erneut zu den Geschehnissen jener Nacht zurückkehrten; zurück in das luxuriöse Schlafzimmer mit dem aufwendigen Deckengemälde über dem Doppelbett; zurück zu der attraktiven jungen Frau darin, ihren glänzenden Augen, dem Duft ihrer Haut und ihrem weichen Haar; zurück zu dem glockenhellen Lachen, dessen jugendliche Unbeschwertheit Visco den ganzen Abend über in den Bann gezogen hatte.

  Und zurück zu der Erkenntnis, die für Visco DeRául alles verändert hatte ...

  



  *


  »Danke, Liebes.«

  Ein gehauchter Kuss auf weiche, warme Lippen, die im Morgengrauen allerdings bereits kalt sein würden. Viscos bleiche Hand strich sanft über die Augen der dunkelblonden Schönheit und schloss mit Daumen und Mittelfinger vorsichtig die Lider; lange Wimpern kitzelten Viscos Fingerkuppen.

  Geraume Zeit lag der Vampir auf der Seite und gab sich ganz der Betrachtung des Engelgesichts in den Kissen hin, das eine Spiegelung des Deckengemäldes über dem Bett zu sein schien, wo Löwen, Engel, Nixen, Satyrn und Einhörner eine Waldlichtung bevölkerten und um einen kleinen See eine Mischung aus Krieg und Orgie zelebrierten.

  Irgendwann löste Visco sich vom liebreizenden Anblick in den Kissen, schlug die aufgeplusterte Daunendecke zurück, stieg geschmeidig aus dem Bett und machte sich daran, seine am Boden verstreuten Kleidungsstücke zusammenzusuchen. Ohne die Hast, die er beim Ausziehen an den Tag gelegt hatte, schlüpfte er nacheinander in seine schwarzen Beinkleider, das lehmfarbene Leinenhemd und die ledernen, kniehohen Reitstiefel. Als er sich zum Abschluss gerade seinen langen schwarzen Umhang um die Schultern schwingen wollte, klopfte es drängend an der Tür zum Schlafgemach.

  »Josephiné? Ich bin's. Öffne bitte.«

  Die Stimme eines Mannes. Aufgeregt. Nervös. Besorgt. Wütend.

  Visco schloss die Augen und konzentrierte sich, bis er den Herzschlag des Fremden auf der anderen Seite der Tür spüren konnte und der pochende Lebensmuskel des Neuankömmlings Viscos feine Raubtiersinne zum Vibrieren brachte.

  Der Vampir lächelte. Auch wenn es keineswegs üblich war, dass der gehörnte Ehemann seiner Gattin so schnell auf die Schliche kam, konnte Visco dem Ganzen eine gewisse Ironie nicht absprechen, zumal er die köstliche Furcht des Mannes jenseits der Tür förmlich riechen konnte.

  »Josephiné!« Klopf. Klopf. »Mach bitte auf.« Klopf. Klopf. Klopf. »Josephiné?« Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. Klopf. »Josephiné!«
 Der Puls hinter dem weiß gestrichenen Holz beschleunigte sich. Als weitere Rufe ebenfalls unbeantwortet blieben, fluchte der Mann auf dem Gang wie ein drittklassiger Matrose, nahm dem Geräusch sich entfernender Schritte nach kurz Anlauf und warf sich dann mit aller Macht gegen die verriegelte Tür.

  Visco sah amüsiert dabei zu, wie beim dritten dieser Anstürme ein halbes Dutzend Bücher mit lautem Poltern aus einem an der Wand befestigten Regalbrett neben der Tür fielen.

  »Josephiné?!«
 Der Mann draußen deutete das Gerumpel falsch und unterbrach seine Bemühungen, um zu lauschen. Dabei trat er so nahe an die Tür heran, dass sein Schatten den nicht einmal fingerbreiten Spalt zwischen Parkett und Türunterkante verdunkelte. Visco konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Kerl seine Wange gegen das Holz drückte und auf jedes noch so leise Geräusch achtete. Ein sardonisches Grinsen kräuselte die Lippen des Vampirs, als er sich gerade so laut räusperte, dass man es draußen auf dem Gang mit Mühe hören konnte.

  »Ähem.«
 Visco spürte, wie der Puls des Fremden sich abermals beschleunigte und nun so heftig zu rasen begann, als wolle ihm das Herz jeden Moment aus der Brust springen und sich ohne den Rest der Körpers unter der Tür hindurch quetschen.

  »Josephiné? Josephiné! Mach auf! Josephiné?! Verflucht ...!«
 Der schmale Streifen über der Schwelle hellte sich wieder auf. Nur wenige Augenblicke später ging ein weiterer Ruck durch das Portal, da der Mann sich entschlossener denn je gegen das Holz warf.

  Riegel und Schloss hielten jedoch.

  Visco wandte sich von der zitternden Tür ab und gestattete sich einen letzten halb sehnsüchtigen, halb traurigen Blick auf den grazilen Körper, der sich unter den Decken auf dem Bett abzeichnete. Dann trat der Vampir an eine kunstvoll geschnitzte Kommode, wo er nach einem weißen Taschentuch griff, auf das mit hellblauem Garn die Initialen J. H. gestickt waren. Der Duft von frischen Rosen und Josephinés köstlicher Haut stieg ihm in die Nase, als er sich vorsichtig die Mundwinkel abtupfte und das nun ebenfalls mit hellem Blut besudelte Taschentuch anschließend mit spitzen Fingern an seinen Platz zurücklegte. Die Ruhe, die Visco dabei an den Tag legte, ließ nicht vermuten, dass er überhaupt nur wahrnahm, wie sich der Mann draußen auf dem Gang abmühte und mit der Beharrlichkeit der Brandung immer und immer wieder gegen die Tür warf.

  Nachdem er eine Weile teilnahmslos in den Spiegel über der Kommode geblickt hatte, schritt Visco endlich in Richtung des offen stehenden Fensters, durch das frische Nachtluft in das Schlafgemach strömte und mit den halb durchsichtigen Seidenvorhängen spielte. Mit katzenhafter Gewandtheit stieg der Vampir über die Fensterbank aus Marmor hinweg und drehte sich in Richtung des Raumes, sodass seine schlanken Finger bequem nach der Kante des kühlen Gesteins greifen konnten. Seine Füße fanden derweil Halt auf einem schmalen Mauersims, ehe Visco mit den Stiefelspitzen nach dem Rosenspalier an der Hauswand unter ihm tastete.

  Just als sich der Vampir in die Nacht hinab lassen wollte, gab die Tür dem unnachgiebigen Ansturm von draußen doch endlich nach – das Portal explodierte förmlich nach innen und krachte mit einem lauten RUMS! gegen die Wand. Ein Hüne von einem Mann stolperte mit gezogenem Kurzschwert und hochrotem Kopf ins Zimmer und sah sich hektisch um. Nach drei Metern erstarrte er allerdings mitten im Schritt und stierte wie vom Donner gerührt auf die ausladende Bettstätte.

  »Josephiné?«, murmelte der Bärtige irritiert. Seine Stimme war mit einem Mal nicht mehr als ein schwaches, heiseres, angespanntes Flüstern, während er die Szene vor sich schnell erfasste: der blutbefleckte Kissenbezug; das blasse Gesicht, das fast mit den Laken verschmolz; und die beiden roten Male, aus denen jeweils ein dünner Rinnsal Blut tröpfelte und in die weißen Federkissen sickerte. »Josephiné ...«
 Visco, der den Hünen vom Fenster aus beobachtete, runzelte unterdessen abermals die Stirn. Kein Wutausbruch?, fragte der Vampir sich enttäuscht, räusperte sich erneut mit künstlicher Übertriebenheit und schenkte dem Mann ein gönnerhaftes Lächeln, das zwei lange, spitze Eckzähne offenbarte.

  »Sie war gut«, raunte er mit genüsslicher Boshaftigkeit.

  Die Schultern des Riesen versteiften sich, als er den Kopf ruckartig in Viscos Richtung drehte und den Vampir am Fenster erstmals direkt ansah. Schwer atmend musterte er den bleichen Fremden. Registrierte die spitzen Zähne. Und wusste endgültig und mit erschreckender Gewissheit, was hier geschehen war.

  Schließlich hatte Visco DeRául sich in den letzten Wochen so etwas wie einen Ruf in Namask erarbeitet.

  Der flackernde Blick des Bärtigen gewann kurz an Sicherheit, wurde hart und berechnend.

  »Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«, knurrte der Mann gefährlich leise und machte einen Schritt auf das Fenster zu. Als er weiter sprach, klang seine Stimme wie das ferne Donnergrollen eines schweren Hitzegewitters, das sich über Visco entladen wollte. »Sie war noch ein Kind, du Bastard!« Zum Ende hin brach die Stimme des Mannes endgültig, doch bekam Visco das gar nicht mehr mit. Auch das überhebliche Grinsen verschwand von einer Sekunde auf die nächste aus Viscos Gesicht, als hätte die kühle Nachtluft es fortgeblasen.

  Tochter? Kind?
 Unsicher blickte der Vampir in Richtung des Bettes.

  Sicher, sie hatte auf gewisse Art und Weise ziemlich jung ausgesehen – doch gerade das hatte ihn doch so angezogen, ja seine Aufmerksamkeit auf dem Ball erst auf sie gelenkt und als Gespielin für diese Nacht auserkoren ...

  »Verdammtes Monster!«
 Die Bewegung des Bärtigen kam so plötzlich, dass sie Visco vollkommen überraschte. Scheinbar ohne Vorwarnung löste sich der Mann aus seiner Starre und sprang mit erhobenem Schwert auf Visco zu, das Gesicht vor Wut und Schmerz wild verzerrt. Tränen der Verzweiflung und des Zorns liefen ihm über die Wangen und verfingen sich in seinem dunklen Vollbart.

  Dergestalt unsanft aus seinen Überlegungen gerissen, ließ Visco sich kurzerhand einfach fallen. Erst nach zwei, drei Metern gelang es ihm, seine Finger in die Rosenranken zu krallen – spitze Dornen ritzten fahle Haut, wenngleich sich die Stichwunden bereits wieder schlossen, noch ehe der flüchtende Vampir ihrer auch nur richtig gewahr werden konnte. Für den Schmerz hatte Visco in diesem Moment ohnehin keinen Sinn – selbst dann nicht, als sein rechtes Knie hart gegen den Stein der Hauswand schlug. Viscos Gedanken kreisten einzig und allein um die Worte des Mannes, der über ihm am Fenster tobte und einen gequälten Schrei nach dem anderen ausstieß, derweil er mit dem Schwert die Luft vor sich zerschnitt und mit seinem Gebrüll das ganze Haus aufweckte.

  Wie in Trance kletterte Visco das Spalier hinab, überwand die Rasenfläche zwischen Haus und Straße und erreichte unbehelligt die hohe Steinmauer, die das Anwesen umgab. Noch bevor die ersten Laternen angezündet wurden und Hundegebell und laute Kommandos die Nacht zerrissen, setzte er über die Mauer hinweg und verschwand in einer dunklen Gasse.

  Er wusste, dass die Hunde keine Fährte finden würden.

  Als er sich wenige Minuten später mit geschlossenen Augen gegen eine Hauswand lehnte und verzweifelt versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, hatte er sowieso längst andere Sorgen als etwaige Verfolger auf zwei oder vier Beinen.

  Denn mit der gleichen Gewissheit, die er zuvor bei den Hunden an den Tag gelegt hatte, wusste Visco bereits jetzt, dass er die Worte des Bärtigen niemals vergessen könnte.

  Tochter. Kind.

  Monster.

  



  *


  Nachdenklich wog Visco eine pummelige weiße Kerze in der Hand.

  Der Vampir erinnerte sich, wie er damals Hals über Kopf aus der Stadt geflohen war. Für ihn war in jener Nacht nur wichtig gewesen, vor dem Morgengrauen so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Ort des Geschehens zu bringen.

  Ein Bestreben, das ihm beinahe den Tod gebracht hätte.

  Nur eine in letzter Sekunde gefundene Zuflucht im Wald hatte ihn vor dem Untergang bewahrt, nachdem er in seiner bitteren Verwirrung vom Sonnenaufgang überrascht worden war und die blassen Strahlen der Morgensonne seiner Haut bereits die ersten schmerzhaften Verbrennungen zugefügt hatten ...

  



  *


  Nach Einbruch der darauffolgenden Nacht war Visco in jenem modrigen, übel riechenden Loch im Wald zwischen Würmern und Asseln erwacht, mit hämmernden Kopfschmerzen und starken Verbrennungen, von seinen nicht weniger brennenden Schuldgefühlen zusätzlich fast um den Verstand gebracht.

  Was nun, DeRául?, fragte er sich dumpf, nachdem er aus dem Erdloch geklettert war und sich im nächtlichen Wald umsah.

  Geistesabwesend rieb er sich den schmerzenden Arm, der ebenso wie seine Hände, sein Hals und sein Gesicht erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden war. Visco brauchte nicht den schwachen Lichtschimmer der Sterne, um seine Wunden zu betrachten: Die Haut auf seinem Handrücken schälte sich wie bei einer Schlange. Oberhalb des Gelenks war seine sonst so noble Blässe verschwunden – die Haut war gerötet, teilweise schuppig und rau oder glänzte gar noch feucht, während andere Stellen wiederum einfach nur höllisch brannten. Als er vorsichtig seine Wangen betastete, spürte Visco sandige Pusteln unter seinen Fingerspitzen hinweg gleiten.

  Anscheinend hatte die Ruhepause bis Sonnenuntergang nicht genügt, das Gewebe allerorts vollständig zu heilen.

  Visco biss die Zähne zusammen und marschierte auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu. Kurz darauf fand er sich auf einem schmalen Streifen Gras wieder, der eine Art Grat zwischen dem Waldrand und einer abfallenden Wiese darstellte.

  Der Vampir zuckte mit den Schultern. Dieser Ort war genauso gut wie jeder andere, um seinem Körper noch ein wenig Ruhe zu gönnen, damit er selbst mit den Verbrennungen fertig werden konnte. Also ließ Visco sich im feuchten Gras nieder, streckte die langen Beine aus und ließ den Blick über den Hang schweifen. Die Wiese fiel dreißig, vielleicht vierzig Meter steil ab und überwand am Fuß des Hanges sogar einen im Mondlicht glitzernden Bach, ehe sie sich auf der anderen Seite in Form einer von dürren Bäumen gesäumten Böschung fortsetzte. Heerscharen von Glühwürmchen tanzten in der Schräge über dem Gras auf und ab, Motten und Falter füllten die Luft mit dem leisen Samtgeflüster ihrer Flügel.

  Nachdem er den Glühwürmchen eine ganze Weile bei ihrem Tanz zugesehen hatte, begann Visco unruhig hin und her zu rutschen. Das Brennen und Jucken seiner Haut ließ langsam nach. Leider galt dies nicht für die Schuldgefühle, die ihn plagten und seinen Verstand regelrecht marterten.

  Je länger er so im feuchten Gras saß und über die ganze Angelegenheit nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass diese Schuldgefühle wohl auch nicht so schnell abklingen, geschweige denn bis zum Morgengrauen oder der nächsten Nacht wie von Zauberhand verschwunden sein würden.

  Denn wie auch immer Visco die Sache drehte und wendete: Er hatte nun mal die Kontrolle verloren und gegen seine eigenen Regeln verstoßen, egal ob absichtlich oder nicht. Gegen jene Regeln, die ihm in all den Jahren dabei geholfen hatten, Nacht für Nacht die schönsten aller Frauen in mehr als einer Hinsicht zu nehmen, ohne dabei selbst zu Grunde zu gehen.

  Vampire brauchten Blut. Entgegen der Gerüchte, Sagen und Geschichten schlug ihr Herz ab und an – ebenso selten wie unregelmäßig, aber dennoch –, ja floss Leben durch ihre Adern. Allerdings schlug der vampirische Herzmuskel so selten und unregelmäßig, dass mit Übertritt auf die Nachtseite ein normaler Alterungsprozess tatsächlich gestoppt wurde und Blut von außen notwendig war, um die Kinder der Finsternis auf den Beinen zu halten. In machen Nächten im Schatten dieser fragwürdigen Unsterblichkeit eines sporadischen Herzschlags war es ein manchmal fast schon panisches, verzweifeltes Bedürfnis nach Blut und damit Leben, das die vermeintlich untoten Vampire antrieb und zu den gierigen Blutsaugern machte, als die man sie gemeinhin fürchtete und ächtete.

  Andere von Viscos Art begangen daher den Fehler, irgendwann unbesonnen jedes Leben zu rauben und wahllos zu töten. Sie mordeten nicht selten wie ein tollwütiges Raubtier im Blutrausch – und bezahlten ihre Gier in der Regel bereits nach wenigen Jahren mit just jenem Wahnsinn zwischen Schuld und Sühne, von dem auch Visco nun zu kosten glaubte.

  Und in dessen vollen Genuss er keinesfalls zu kommen gedachte.

  Ein Windstoß strich flüsternd über die Wiese und ließ die Leuchtkäfer ihren Tanz unterbrechen und in kleinen Grüppchen in alle Richtungen davon wirbeln. Wenige Augenblicke später sammelten sie sich jedoch schon wieder und begannen erneut mit ihrem Schwebetanz. Erst eine Handvoll, dann ein Dutzend, bis die Luft über dem Abhang schließlich wieder von ihren wogenden leuchtenden Leibern erfüllt war. Wie kleine Brüder der Sterne sprangen sie unter ihren weit entfernten Geschwistern umher.

  Gedankenverloren beobachtete Visco den hypnotisierend gleichmäßigen Reigen der Glühwürmchen, die sich von keinem der Windstöße entmutigen ließen und immer wieder von Neuem zu tanzen begannen. Dabei kam ihm der Gedanke, dass auch er in den letzten Jahren in gewisser Weise viel getanzt hatte.

  Er konnte keineswegs sagen, all diese Jahre im Dunstkreis seiner schalen Unsterblichkeit nicht genossen zu haben. Jede einzelne Nacht, jedes einzelne Vergnügen, jede einzelne Frau, jede einzelne Sünde – er hatte sie alle genossen und keine einzige davon bereut. Ein kleiner, finsterer Teil seines Ichs flüsterte ihm sogar zu, dass er auch sein letztes Opfer nicht zu bereuen brauchte ...

  Visco versuchte, diese Stimme aus seinem Denken zu verbannen, und inspizierte seine Arme und Hände. Zufrieden stellte er fest, dass sich über dem wunden Fleisch mittlerweile neue Haut gebildet hatte. Wie üblich würde sein Körper von der letzten Nacht keine sichtbaren Narben behalten.

  Welche Narben sein Verstand davon getragen hatte, stand hingegen auf einem ganz anderen Blatt.

  Visco erhob sich umständlich, klopfte seine Beinkleider ab und sah in Richtung des Baches, der irgendwo weiter im Nordwesten leise murmelnd zwischen den Baumreihen im Dunkeln verschwand. Der Nachtwind bauschte seinen Umhang hinter ihm auf und gab dem Vampir eine unwirkliche Aura aus greifbarer Finsternis. In diesem Moment war Visco DeRául nicht mehr als eine einsame Gestalt, die in mehrerlei Hinsicht auf einem schmalen Grat wandelte und auf das Dunkel hinab blickte, das zu beiden Seiten des Weges lauerte.

  Als die Glühwürmchen sich nach einem weiteren Windstoß einmal mehr formierten, nahm Viscos hageres Gesicht einen entschlossenen Ausdruck an. Wenn diese kleinen Tierchen sich nicht unterkriegen ließen, dann würde er das auch nicht! Er würde sich nicht ergeben und enden wie so viele andere seiner Art – als blutgieriges Ungeheuer, das sogar Tieren das Leben nahm, um den mit Einbruch der Nacht aufkommenden Hunger zu befriedigen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um seinen Verstand vor der vollständigen Zerstörung durch seine Schuldgefühle zu bewahren und dem Teufelskreis ewigen Lebens, ewiger Gier, ewiger Schuld und ewigen Wahnsinns zu entkommen.

  Er hatte gegen die Regeln verstoßen, ja, schön und gut. Aber sollte er deshalb alles aufgeben? Genügte es nicht, dem Spiel eine neue Note zu geben, eine neue Perspektive?

  Visco wusste, dass es nur einen Ort gab, der ihm die Antwort sowie die passende Perspektive bringen konnte.

  »Tuchosa ...«, murmelte er und schritt mit wehendem Umhang den Hang hinab, mit festen Schritten der vor ihm liegenden Dunkelheit entgegen.

  Die Glühwürmchen flohen vor ihm.

  



  *


  »Seid Ihr bereit?«

  Die rauchige Stimme des Zauberers riss Visco aus seinen Erinnerungen und katapultierte ihn zurück ins Hier und Jetzt.

  Er öffnete die Augen und nickte.

  »Gut.« Nugal erwiderte die Geste zögerlich. Mit einem Stirnrunzeln fragte er dann: »Und Ihr seid wirklich sicher, dass ...?«

  »Spart Euch die Warnungen, Zauberer!« Visco streckte sich auf der harten Holzpritsche aus. Trotz des schummrigen Lichts in der Werkstatt konnte er erkennen, dass der Magier mit dem kurzen grauen Haar vor ihm zurückwich. Anscheinend hatte er drohender geklungen als beabsichtigt. Seltsamerweise erheiterte Visco die Furcht des ältlichen Mannes, obwohl er Nugal eigentlich zu großem Dank verpflichtet war. Immerhin hatte dieser viel dazu beigetragen, Viscos Hoffnungen so weit zu nähren, als dass er zum ersten Mal wirklich an das glaubte, was er in dieser Nacht zu tun gedachte.

  Dennoch fauchte er ungeduldig: »Fangt endlich an!«
 Nugals Miene war unergründlich, als er Visco die weiße Kerze aus der Hand nahm, nach einem kunstvoll geschmiedeten Opferdolch griff und die Waffe nachdenklich in der Hand wog.

  Der Zauberer verbarg seine wahren Gefühle und Gedanken gut.

  Denn auch wenn Visco DeRául einen gewissen Vorteil gegenüber anderen besaß, die vor ihm auf dieser Pritsche gelegen hatten – ein Dolch aus reinem Sichelmondsilber in seinem langsam schlagenden Vampirherzen würde auch ihn umbringen. Nugal wusste das mit Bestimmtheit. Wieso zögerte er also und ließ sich diese Demütigung gefallen, anstatt dem elenden Vampir den Dolch bis zum Heft in die Brust zu rammen? Wegen der Schuld, die er gegenüber DeRául nach all den Jahren immer noch zu begleichen hatte?

  Vielleicht. Doch Nugal machte sich nichts vor. Er kannte die wahre Antwort: Neugierde. Der Gelehrte in ihm wollte wissen, ob die alten Texte die Wahrheit sprachen.

  Zum wiederholten Male rekapitulierte Nugal die Satzgebilde, die das komplizierte Ritual einleiten sollten. Nugal hatte den abgewetzten und an einigen Stellen sogar eingerissenen und von Feuer geschwärzten Folianten in den letzten Tagen so intensiv studiert, dass er ihn im Grunde so gut wie auswendig kannte. Aber er fühlte sich einfach wohler, wenn er die Zeit bis zum Beginn des Rituals überbrücken konnte.

  Nugal trat hinter den schräg gestellten Arbeitstisch, auf dem der vergilbte Foliant lag. Einige der halb verblassten, von einer krakeligen Handschrift aufs Papier gebannten Worte waren auch bei guten Lichtverhältnissen nur noch mit Mühe lesbar oder einfach so alt, dass ihre Bedeutung sich selbst Nugals geschultem Intellekt entzog – was nichts daran änderte, dass das Schriftstück eine unermessliche Kostbarkeit darstellte. Nugal würde in naher Zukunft selbst in die Berge reisen, um dort nach ähnlichen Schätzen zu suchen. DeRául hatte ihm beiläufig erzählt, dass es in den Ruinen des alten Magierkollegs einige unterirdische Bibliotheken mit verhältnismäßig schwachen Siegeln gab, in denen noch viele Schriftstücke dieser Art zu finden waren – Schätze, die dieser Tor allesamt hatte links liegen lassen, als er das lang verschollene Kolleg in den Bergen aufgestöbert und mit einer zum Himmel stinkenden Engstirnigkeit nach einem ganz bestimmten Text durchsucht hatte.

  Nugal schüttelte traurig den Kopf und betrachtete den Folianten auf dem Tisch mit einem verträumten Gesichtsausdruck.

  So alt, überlegte der Magier und strich ehrfürchtig, ja beinahe zärtlich über die braune Oberfläche. Gleichzeitig dachte er aber auch daran, wie lächerlich kurz diese Zeitspanne einem von Visco DeRáuls Art erscheinen musste.

  Einem, dem die Unsterblichkeit zur Verfügung stand.

  Dieser Gedanke weckte starke Gefühle in Nugal. Neid, Abscheu und Hass, aber auch Anerkennung und so etwas wie Respekt. Der alte Magier wusste nicht, ob er selbst bereit wäre, ein ähnliches Opfer zu erbringen, wie der blasse Mann vor ihm auf der Pritsche es vor langer, langer Zeit getan hatte, um von dieser bittersüßen Frucht zu kosten.

  Natürlich hatte Nugal mit dem Gedanken gespielt, DeRául darum zu bitten, ihn kurz vor knapp zu seinesgleichen zu machen. Schließlich wurde Nugal nicht jünger, auch wenn ihm schon jetzt mehr Lebensjahre beschieden waren als den meisten anderen Menschen. Hinterher hätte er DeRául immer noch bei der Durchführung des Rituals helfen können, wenn der Vampir darauf bestanden hätte. Doch Nugal hatte schlicht und ergreifend der Mut gefehlt, die Frage in den Raum zu stellen. Für das gemeine Volk, königliche Steuereintreiber und übereifrige Nachtjäger war er gerne Nugal der Heiler. Für manche hingegen war er auch Nugal der Zauberer oder, erheblich seltener, Nugal vom Orden des Blauen Falken. Nugal der Vampirmagier hingegen, fand er, klang in jederlei Hinsicht nach Männern mit spitzen Mistgabeln, lodernden Fackeln und einer Menge, Menge Schwierigkeiten mit den Jagam.

  Nugal schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war es das Beste, DeRául so schnell wie möglich loszuwerden, um sich danach ganz auf die Vorbereitung seiner Expedition zu konzentrieren.

  »Ich werde jetzt beginnen«, intonierte Nugal daher schlicht, nachdem er die kleine Kerze auf einen Hocker neben der Pritsche gestellt hatte, und wandte sich mit dem Dolch in der Hand wieder DeRául zu.

  Der Vampir nickte angespannt, streckte die Arme in Nugals Richtung und drehte die Handflächen in einer fast schon feierlich anmutenden Geste langsam nach außen ...

  



  *


  Lorn huschte als geduckter Schatten durch die Straßen, wobei er Regenfässer, Säulen, Mauern und Pfeiler sowie die Schwärze der Nacht selbst als Schutz gegen unliebsame Blicke aller Art zu nutzen verstand. Sah man vom gelegentlichen Knarren seiner Halbrüstung ab, verursachte Lorn keinerlei Geräusch, das lauter gewesen wäre als der Wind oder das Heulen, Quietschen und Rasseln in dessen Gefolge. Lorns schwarzer Brustpanzer aus hartem Leder schien eins mit der Dunkelheit zu werden, sie regelrecht anzuziehen und mit ihr zu einem Sammelpunkt undurchdringlicher Finsternis zu verschmelzen. Schmierig-klebriger Ruß auf den übrigen Rüstungsteilen aus abgewetztem Leder und mattem Metall verhinderte unterdessen, dass der verirrte Schein einer Lampe oder ein Strahl silbrigem Mondlichts die Arme oder die dornengekrönten Schultern des Jagam traf.

  So näherte sich Lorn Meter um Meter seinem Ziel inmitten der verwinkelten Innenstadt von Namask.

  Lorn bog im Laufschritt in eine schmale Gasse. Beim Klang mehrerer Stimmen blieb der Nachtjäger jedoch abrupt stehen und presste sich in einer fließenden, lautlosen Bewegung gegen die nächste Hauswand, wo er sich langsam nach vorn schob. Ein kurzer, flüchtiger Blick in die stockdunkle Lücke zwischen jenen zwei Häusern, die er eben noch verstohlen wie ein Fuchs zu passieren gedacht hatte – dann zog der Jagam sich schon wieder zurück, drückte sich erneut fest gegen das Mauerwerk und wartete regungslos.

  Die Stimmen kamen allmählich näher. Lorn erkannte, dass sie zu drei Männern gehörten. Betrunkenen Männern.

  Der Nachtjäger entspannte sich. Wahrscheinlich waren die Zecher von einem müden Wirt aus der Schankstube gekehrt worden und befanden sich nun torkelnd und lärmend auf dem Nachhauseweg. Entweder schafften sie es, unbehelligt und mit lediglich ein paar Abschürfungen an Händen und Knien nach Hause zu kommen, oder aber sie würden am nächsten Morgen von der Stadtwache mit durchschnittenen Kehlen und um ihre Geldkatzen erleichtert im Rinnstein gefunden werden.

  Lorn zuckte mit den dornengekrönten Schultern. So oder so ahnten die Männer nichts von dem, was der in den Schatten verharrende Jagam binnen der nächsten Stunde zu tun gedachte.

  Ahnten nicht, dass er auf der Jagd war.

  Auch der Vampir, dem Lorn seit fast genau drei Monaten auf der Spur war, hatte sich als begnadeter Jäger erwiesen – überdies ein Jäger mit einem außergewöhnlich erlesenen Geschmack. Selten hatte Lorn von einem Blutsauger gehört, der seine Opfer so streng nach einem bestimmten Muster auswählte. Der Ruf des Vampirs war es sogar erst gewesen, der Lorn auf die Fährte des Unsterblichen gelockt hatte.

  Für Visco DeRául kamen keine Männer, aber auch keine Dirnen oder irgendwelche Frauen aus dem einfachen Volk in Frage. Stets waren es adelige oder wenigstens wohlhabende Damen der höchsten Gesellschaftskreise gewesen, die sich in jedem der Lorn bekannten und DeRául zuordenbaren Fälle bereitwillig auf das verbotene Spiel eingelassen hatten – ohne zu ahnen, dass der attraktive Mann in ihrem Bett ihnen den Tod bringen sollte, noch ehe der erste Sonnenstrahl des neuen Tages die Zinnen der Stadtmauern kitzeln würde. Das Blut, das der Vampir in jeder einzelnen Nacht der letzten Jahrzehnte gekostet hatte, war stets von edelster Herkunft gewesen, mit besten Grüßen der scheinbar nicht gerade zur Treue prädestinierten Oberklasse des Reiches.

  Trotz dieser Auffälligkeit hatte Lorn DeRáuls blutige Spur quer durch die städtische Aristokratie zwischenzeitlich verloren, als der Vampir aus einem für den Jagam nicht nachvollziehbaren Grund in Richtung Gebirge gereist war und Lorn im steinigen Vorland abgehängt hatte. Dem unerbittlichen Nachtjäger war es nichtsdestoweniger gelungen, DeRáuls Fährte wenige Tage später am Fuß der Berge wieder aufzunehmen und dem Vampir zurück nach Namask zu folgen, um dort auf den richtigen Augenblick zum Zuschlagen zu warten.

  Dieser Augenblick war nahe.

  Die Stimmen aus der Gasse entfernten sich inzwischen wieder in die andere Richtung, nachdem die Zecher wohl gemerkt hatten, dass ihr vom Alkohol benebelter Orientierungssinn sie in die falsche Richtung geführt hatte. Daraufhin überwand Lorn die Lücke zwischen den Häusern, setzte über die Stufen eines vorgezogenen Hauseingangs hinweg und bezog unter einem ausladenden steinernen Torbogen Position, wo er sich in die Schatten drückte und in die Nacht spähte.

  Lorn wusste, dass das hohe Eckhaus dort vorn auf der anderen Straßenseite Grumdan dem Salzhändler gehörte, der es vor fünf Jahren wiederum an Nugal vermietet hatte. Verschiedenen Quellen nach war dieser ein recht fähiger Magier vom Orden des Blauen Falken, der sich vor einigen Jahren in der Stadt niedergelassen hatte und heutzutage nur noch selten für seinen Orden aktiv war – was freilich nichts zu bedeuten hatte. Doch Nugal war in diesem Spiel ohnehin nur eine Nebenfigur, an der Lorn kein Interesse hatte.

  Lorns Interesse galt einzig und allein dem Vampir.

  Durch die Verbindung von Fachwerk und grauen Steinquadern erinnerte das schmale zweistöckige Gebäude Lorn ein wenig an einen Getreidespeicher aus den Außenbezirken nahe der Stadtmauer. Wie von selbst wanderte der Blick des Jagam in Richtung des oberen Stockwerks, das fast wie ein trutziger Turm in die Nacht ragte – Nugals Werkstatt, wie Lorn von einem Informanten erfahren hatte. Jener Schreinermeister hatte dort nach einem Feuer im Frühling des letzten Jahres die Ausbesserungsarbeiten durchgeführt und sich für ein paar Silbermünzen an interessante Details wie Dienstboteneingänge und magische und nichtmagische Wächter erinnert.

  Lorns Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Dabei spannten sich die feinen blassen Narben, die sein Gesicht wie das Adernetz eines Blattes überzogen, deutlich um Augen, Nase und Mund. Dort oben, hinter den geschlossenen Fensterläden, hoffte Lorn den Vampir dingfest machen zu können.

  Um ihrer beider Jagd damit endlich ein Ende zu setzen.

  



  *


  Visco DeRául tat etwas, das er schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte: Er fürchtete sich.

  Wenngleich es nach außen hin auch den Anschein haben mochte, als ob Nugals Warnungen ungehört an ihm abprallten, so wusste Visco doch nur allzu gut, dass die Gefahren nicht kleiner wurden oder gar verschwanden, nur weil er sie ignorierte. Oh, Nugal würde sich anstrengen und war äußerst fähig, das stand außer Frage, und Visco glaubte auch an die Echtheit des Textes. Doch würde er selbst, sein eigener Körper, die Strapazen des Rituals aushalten? Oder würde er an ihnen zu Grunde gehen? Und wenn – wäre das wirklich so furchtbar, wie er glaubte? Und rechtfertigte dies überhaupt den Anfall von existenzieller Angst, die sich wie eine schwarze Wolkenfront in seinem Inneren zusammenzog? Durfte er, der er so vielen den Tod gebracht hatte, sich überhaupt vor der Auslöschung der eigenen Existenz fürchten?

  Visco versuchte, sich nicht weiter mit solchen Fragen zu beschäftigen, um das Ritual nicht schon von vornherein zum Scheitern zu verdammen. Erneut schloss er die Augen und versank einmal mehr in Erinnerungen; Erinnerungen an eine andere Nacht unter dem Vollmond.

  Eine Nacht vor über zweihundert Jahren ...

  



  *


  Der Vollmond schien durch das offene Fenster und tauchte ihre Körper unter dem zerwühlten Bettzeug in ein apokalyptisches Schattengebirge aus von der Nachtluft gekühlter Lava, in Schluchten und Gipfel gemächlich verrauchender Leidenschaft.

  »Ich dachte eigentlich immer, dass eure Beute nicht noch einmal erwacht, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hat.« Visco seufzte. »Zumindest nicht ... so.«

  So lebendig, hätte Visco am liebsten gesagt, doch brachte er das Wort nicht über die blassen Lippen.

  Er spürte, wie Almacya sich neben ihm regte, ihr warmer Körper sich an seine Seite schmiegte. »Hast du es mit dem Sterben wirklich so eilig, Liebster?«, fragte die nach außen hin junge Frau mit einem Hauch von Spott und gleichzeitig der Weisheit mehrerer Jahrhunderte in der Stimme. Ihre Bewegungen unter der Decke hatten etwas Katzenhaftes und Lauerndes.

  Visco zuckte mit den Schultern.

  Er hob den rechten Arm ein Stück und bewegte zweifelnd seine Finger, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Ich fühle mich nicht anders als vorher. Noch genauso schlecht und leer.«

  Und gleichzeitig so verdammt tot, ergänzte er gedanklich voller Traurigkeit und spürte, wie bitter diese Erkenntnis schmeckte. Aber nicht so tot, wie ich das gern hätte.
 »Gib deinem Körper Zeit, sich daran zu gewöhnen.« Almacya lächelte. »Zeit ist jetzt nicht mehr dein Problem. Dieses Problem gehört allein den Normalsterblichen, mein Lieber.«

  »Normalsterbliche? Mhhm. Wie elitär.« Visco wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Jetzt habe ich also bis in alle Ewigkeit Zeit, mich meinem Trübsinn hinzugeben, ja?« Lange Fingernägel, die sich in seinen Oberarm gruben, veranlassten Visco dazu, versöhnlicher hinzuzufügen: »Verzeih. Es ist nur ... ich hatte vor heute Abend mit meinem Leben abgeschlossen.« Er schluckte hart. »Ich wollte in deinen Armen sterben. Es gibt weiß Gott schlechtere Orte dafür. Auf alle Fälle hatte ich mich entschieden. Und jetzt begreife ich nicht, wieso ich nicht ...«

  »Tot bin?«, führte Almacya den Satz ruhig zu Ende und räkelte sich genüsslich an Viscos Seite.

  Auch jetzt ging es Visco noch nicht glatt über die Lippen. »Tot bin«, wiederholte er gedrückt und lauschte seinem und Almacyas verlangsamten, leisen Herzschlag – nur ein schwaches Echo des wahren Lebens, aber eben auch nicht die kalte, lautlose Abwesenheit von diesem.

  »Du bist nicht tot. Nur kein Mensch mehr.« Almacya legte ihren Kopf auf Viscos Schulter und biss ihm verspielt ins Ohrläppchen. Als sie merkte, dass Visco sich nicht darauf einließ, strich sie mit ihrer warmen Zungenspitze über die beiden runden Male an seinem Hals und erklärte sanft:

  »Sieh: Würden wir die Existenz all derer beenden, die wir des Nächtens aufsuchen, wäre unsere Art in nicht allzu ferner Zukunft ausgestorben. Viele geben das nicht gerne zu, aber ... die Kirche hat in den letzten Jahren einiges dazu gelernt und viel getan, um unseresgleichen vom Antlitz der Erde zu tilgen. Ihre Jäger sind sehr gründlich, und unsere Reihen lichten sich immer weiter. Ohne das Geschenk, das ich dir heute Nacht gemacht habe, würden wir bald nur noch in Schauermärchen existieren und als staubiges Sagengut verrotten.« Sie lächelte sanft. »Du bist nun auf dem Weg in die Dunkelheit, Liebster, außerhalb des Flusses der Zeit. Aber du bist nicht tot. Viel mehr wandelst du in der Finsternis zwischen Leben und Tod. Hier gelten andere Gesetze – andere als im Leben, aber auch andere als im Tod. Glaub nicht die Ammenmärchen, die du aus dem Theater oder den Büchern dieser verträumten Schwachköpfe kennst.« Jetzt grinste Almacya wie ein hungriges Raubtier. Ihre Stimme veränderte sich, wurde rauchiger, dominanter. »Und wer sagt überhaupt, dass Ihr Euren Zweck für mich schon nach einer Nacht erfüllt habt, mein Herr?«

  Visco blieb trotz der Verlockung ernst.

  »Ihr übergebt also nicht alle Menschen dem Tod, sondern verwandelt manche bloß? Also doch so wie in den Geschichten?«

  Almacya zögerte. »Darauf läuft es letztlich hinaus«, gab sie nach ein paar Sekunden ungewohnt verschlossen zu. »Auf gewisse Art und Weise. Und ohne den ganzen romantischen Friedhofskitsch, ohne diese seltsame Meister-Opfer-Sache, ohne Fledermäuse, Särge, Erde und Wölfe, aber ... ja.«

  »Wer bestimmt, wer Beute ist und stirbt – und wer nicht?«

  Almacya rollte sich mit einem Grinsen auf ihn. Ihre dunklen Augen blickten ihn voller Zuneigung an; ihre schlanken Hände strichen über seine Lendengegend.

  »Betrachte dich nicht als Beute, Liebster«, schnurrte sie und küsste Visco zunächst zärtlich auf den Mund. »Betrachte dich als Auserwählten. Meinen Auserwählten ...«

  



  *


  Es entzog sich Lorns Verständnis, wieso reiche Menschen dazu neigten, die Hinter- und Dienstboteneingänge ihrer Domänen meist nur wie die Tür zu einem besseren Hühnerstall zu sichern, während sie den Rest ihrer formidablen Residenzen mit menschlichen, tierischen und magischen Wächtern regelrecht überzogen. Aber Lorn wollte sich nicht beschweren.

  Sein Stiefel zerschmetterte das mittlere Brett der Hintertür mit einem einzigen kräftigen Tritt. Anschließend schoss seine Hand wie eine hungrige Schlange durch das gezackte Loch zwischen den gesplitterten und eingerissenen Brettern, tastete kurz an der Innenseite der Tür entlang und schob schließlich den Riegel zurück.

  Ein vollkommen überrumpelter Wächter, der auf einem Hocker neben der Tür gedöst hatte, kam nicht einmal mehr dazu, nach dem Streitkolben zu greifen, der neben ihm an der Wand lehnte – Lorn schlug dem Mann mit der Breitseite seines Schwerts gegen die Stirn, ehe der Kerl ganz die Augen geöffnet hatte. Lorn eilte sofort weiter. Mit wenigen schnellen Schritten erreichte er eine Treppe, ohne dass ein verräterisches Atemgeräusch oder das leise Knarren einer Bodendiele sein Vordringen unterwegs auch nur einmal verlangsamt hätten.

  Im ersten Stock angekommen, verweilte der Jagam einen Moment und lauschte mit halb erhobener Klinge in die Düsternis eines weiteren, noch geräumigeren Korridors, an dessen von der Dunkelheit verborgenen Ende die Tür zu Nugals Zauberwerkstatt wartete. Lorn registrierte, dass die Düsternis hier oben eine andere Qualität als im Erdgeschoss hatte. Nicht nur, dass hier keine Lampe künstliche Helligkeit spendete und lediglich ein kärgliches Oberlicht dafür sorgte, dass fahles Mondlicht ins Haus sickern konnte. Irgendetwas an der Atmosphäre hier oben fühlte sich auch schlichtweg falsch an. Es war fast so, als hätte Lorn eine unsichtbare Schwelle übertreten.

  Kaum dass dieser Gedanke hinter Lorns Stirn Gestalt angenommen hatte, leuchteten vor ihm in der Dunkelheit zwei grüngelbe Augen auf, die scheinbar nur auf seine lautlose Vermutung gewartet hatten.

  Die Stimme, die darüber hinaus in Lorns Kopf ertönte, war ebenso körperlos wie seine ungute Ahnung davor.

  Verschwinde, sagte diese Stimme, während sich gut fünf Meter vor dem Jagam ein Schemen aus der Finsternis schälte. Genau genommen sah es für Lorn so aus, als ob die Schatten vor ihm in einem wilden Wirbel miteinander verschmolzen, bis sie um das leuchtende Augenpaar die Gestalt einer kleinen schwarzen Katze gesponnen hatten.

  Verschwinde, wiederholte die hohle Stimme hinter Lorns Stirn inzwischen noch einmal tonlos ihr Wächtermantra, wobei sie nun ein klein wenig fester und greifbarer wirkte.

  Der Jagam schüttelte den Kopf, um die fremde Präsenz aus seinen Gedanken zu vertreiben, und biss die Zähne zusammen, als daraufhin ein grässlicher Kopfschmerz durch seinen Schädel zuckte.

  Aber er wich nicht zurück.

  Als die Katze Lorns hartnäckigen Widerstand bemerkte, öffnete sich ihr Mund zu einem lautlosen Fauchen.

  Dann gerieten die Schatten erneut in Bewegung ...

  



  *


  Mit einer einzigen Silbe der Macht entzündete Nugal wie beiläufig die Kerze aus weißem Bienenwachs.

  »Haltet still«, wies der Zauberer DeRául danach brüsk an und schnitt dem Vampir mit einer raschen Bewegung der Sichelmondsilberklinge nacheinander in die Handflächen.

  Nugal schauderte, als sich die Wunden fast umgehend wieder schlossen und er den kostbaren dunkelroten Lebenssaft des Vampirs vorsichtig von der Dolchscheide in die leicht flackernde Kerzenflamme tropfen ließ. Das Zischen der Blutstropfen war noch nicht ganz verstummt, als der Magier einen Schritt zurück trat und einen fremd klingenden Singsang in einer beinahe vergessenen, rauen Sprache anstimmte, der das Ritual einleiten sollte.

  Jenes Ritual, das Nugals unliebsamen Gast zumindest einen Teil von dessen alter Menschlichkeit zurückgeben sollte.

  



  *


  Die Schatten kreisten wie Wirbel aus dunkler Tinte um die leuchtenden Zwillingssterne im Gesicht der Katze.

  Lorn umfasste das Heft seines Schwertes fester.

  Schließlich machten auch die gespenstisch im Dunkeln glimmenden Katzenaugen eine Verwandlung durch und schwollen bis auf die Größe zweier Nüsse an. Der Rest der rotierenden Schatten schien derweil wieder feste Gestalt anzunehmen, und wo eben noch ein kleines Kätzchen in der Dunkelheit gesessen hatte, stand nun ein ausgewachsener schwarzer Panther. Die Kontur der Katze verschwamm gelegentlich flimmernd mit der Finsternis, so als ob die zum Leben erwachten Schatten ihre Gestalt nicht ohne weiteres aufrecht erhalten könnten.

  Lorn wusste, dass mit dem Schutzgeist trotzdem nicht zu spaßen war. Der einzige Zweck eines solchen Wesens – in der Regel ein niederer Dämon aus einer anderen Dimension oder gar aus einer der Sieben Höllen – bestand darin, seinem Meister zu dienen und dessen Willen geschehen zu lassen. Allerdings musste Nugals Schutzgeist, insofern er den Jagam wirklich am Vordringen zur Werkstatt seines derzeitigen Herrn hindern wollte, einen Teil seiner dämonisch-geisterhaften Essenz in physischer Form auf diese Ebene bringen.

  Wo Lorns Klinge bereits auf ihn wartete ...

  



  *


  Die Magie des Rituals drang tief in Viscos Geist ein, wo sie mit frevelhafter Leichtigkeit die verschlossenen Türen seines Verstandes zerschlug und in den Schubladen seiner Erinnerung wühlte. Visco spürte einen grellen Schmerz durch seinen Kopf jagen, der ihn augenblicklich an den Rand der Besinnungslosigkeit beförderte. Jeder Muskel krampfte sich zusammen, und seine Gedärme schienen sich in endlosen Windungen um seine Knochen zu wickeln, während sich seine Wirbelsäule anfühlte, als ob sie von titanischen Kräften jeden Moment in zwei gebrochen werden würde.

  Doch auch Viscos Verstand litt. Vor seinem inneren Auge sah er Josephinés bezauberndes, unschuldiges Gesicht an sich vorbei schweben. Dann, in schneller Abfolge, Almacyas anmutige Züge mit dem für sie so typischen Katzengrinsen sowie das bärtige Gesicht von Josephinés Vater, der ihm in jener verhängnisvollen Nacht die Augen geöffnet hatte. Er sah Nugals vom Alter zerfurchtes Gesicht an sich vorbeirauschen, gefolgt vom hysterisch lachenden Antlitz seiner selbst. Zu guter Letzt sah er noch einmal Josephinés Gesicht – diesmal allerdings nicht mehr als ein grinsender Totenschädel, in dessen leeren Augenhöhlen sich Maden und Aaskäfer wanden, welche die letzten Reste verwesenden Fleisches von den einst so adretten Wangenknochen nagten.

  Visco wollte schreien und sich dem brennenden Schmerz der schauerlichen Erscheinungen entziehen, doch schaffte er weder das eine, noch das andere. Die Magie des Rituals beherrschte ihn und seinen Körper voll und ganz, als sie weite Teile des Vampirs in ihm mit höllischen Seelenqualen auszubrennen versuchte, so wie ein Heiler ein Stück vom Wundbrand befallenes Fleisch mit einem erhitzten Dolch ausbrennen würde.

  In einem flüchtigen Moment der Klarheit fragte sich Visco DeRáuls fiebriger Geist, ob er jetzt den Preis für die letzten beiden Jahrhunderte voller Sünden zu zahlen hatte.

  



  *


  Lautlos schoss der Panther aus den Schatten, die ihn nur Momente zuvor geboren hatten.

  Lorn war sich darüber im Klaren, dass er nur eine einzige Chance bekommen würde. Also verschwendete er erst gar keinen Gedanken daran, es mit einem Geist oder Dämon zu tun zu haben. In diesem Augenblick war der Schattenpanther gleichwertig mit einem Gegner aus Fleisch und Blut, der zwischen ihm und seiner eigentlichen Beute stand. Ein Hindernis und, wenn er nicht aufpasste, eine tödliche Gefahr.

  Entschlossen legte der Nachtjäger auch noch die zweite Hand um das Heft seines Schwertes und tat einen Schritt in Richtung des Panthers, der in gespenstischer Lautlosigkeit auf ihn zustürmte. Als die Schattenkatze sich ohne ein Geräusch kraftvoll vom Boden abstieß und genau auf Lorn zu segelte, drehte der Jagam sich im letzten Moment mit gehobener Waffe um die eigene Achse und trat aus der Flugbahn der stumm fauchenden Raubkatze; seine Klinge beschrieb seitlich einen silbernen Bogen in der Düsternis und trennte dem Panther noch in der Luft den Kopf vom Körper.

  Noch lange würde Lorn sich an das seltsame Gefühl eines Widerstands erinnern, der im Grunde gar keiner war, fast als dringe seine Klinge durch erhitztes Pech oder zähen Morast.

  Irgendwo, vielleicht aber auch wieder nur abermals hinter Lorns Stirn, ertönte ein lang gezogener, gequälter Schrei, der sich nach ein paar Herzschlägen jedoch wie ein vom Wind davongetragener Seufzer in der Dunkelheit verlor, als irgendwo zwischen den Welten eine Tür zugeschlagen wurde.

  Mit versteinerter Miene sah Lorn dabei zu, wie die Schatten des abgeschlagenen Kopfes und des Körpers sich in der Schwärze auflösten und wieder mit der allgegenwärtigen Düsternis verschmolzen. Dabei war er so auf das Schauspiel in den Schatten konzentriert, dass er gar nicht bemerkte, dass sein rechter Lederhandschuh zu qualmen begann.

  Im letzten Moment schleuderte er sein Schwert von sich, ehe seine Finger unter dem Leder Schaden nehmen konnten.

  Der Jagam starrte auf die Klinge am Boden. Verschlungene Tentakel aus lebendiger Schwärze krochen am Metall entlang und fraßen zischend Löcher in das Schwert, das kurz darauf ebenfalls ganz von der Dunkelheit verzehrt war.

  Lorns Miene blieb unbewegt, als er unbeeindruckt nach hinten griff und eine Streitaxt mit kurzem, dunklem Schaft aus seinem Waffengehänge zog. Nachdenklich wog der Jagam die schwere Waffe ein paar Sekunden in der Hand.

  Dann schritt er entschlossen in die Düsternis ...

  



  *


  Nugal war schweißgebadet.

  Das Ritual verlangte dem alten Magier alles ab und ließ ihn jedes seiner vielen Lebensjahre spüren. Aber Nugal vom Blauen Falken war bei Leibe nicht der Einzige, der jedes einzelne Jahr auf Erden spürte und unter dem Ritual zu leiden hatte.

  Visco DeRáuls schlaksige Gestalt auf der Pritsche wurde von Krämpfen regelrecht durchgeschüttelt, während das Wachs der einstmals blütenweißen Kerze auf dem Schemelchen neben der Liege sich langsam von unten nach oben dunkelgrau färbte.

  DeRáuls Körper zuckte, und seine Arme schlugen so unkontrolliert hin und her, dass Nugal mit verkniffenem Gesichtsausdruck einen Schritt zurückwich. Der Zauberer hoffte inbrünstig, dass das Ritual bald die erhoffte Wirkung zeigen würde – oder DeRáuls Leiden wenigstens rasch beendete. Sprach der Foliant die Wahrheit? Oder würde DeRául doch noch vor Nugals Augen zu Staub zerfallen, wenn die Zeit sich daran erinnerte, was ihr der Vampir schuldete?

  Irgendwann beruhigte sich DeRáuls Körper schließlich langsam, und das gespenstische Flackern der Kerze normalisierte sich ebenfalls. Ihr einstmals jungfräulich weißes Wachs war nun allerdings so schwarz wie das Gefieder des ausgestopften Raben, der auf einem Schrank über der unheimlichen Szene in der Werkstatt thronte.

  Nugal wölbte eine buschige Augenbraue in Richtung seiner glänzenden, vom Alter zerfurchten Stirn. Sollte es das gewesen sein?

  Er musterte DeRáuls ausgestreckten Körper.

  Das ohnehin schon blasse Gesicht des Vampirs sah noch ungesünder aus als sonst, kalkweiß und von Schweiß überzogen. DeRáuls Brust hob und senkte sich heftig, als wäre jeder seiner unregelmäßigen Atemzüge ein Kampf.

  Aber er lebte.

  Und als hätte das zurückgekehrte Leben in ihm nur darauf gewartet, dass es jemand dadurch bestätigte, indem er es zur Kenntnis nahm, flackerten plötzlich DeRáuls Augenlider.

  Nugal eilte an DeRáuls Seite, ritzte mit dem Silberdolch ein krakeliges Runensymbol in das Wachs der nunmehr schwarzen Kerze und pustete ihre Flamme schnell aus, um getreu der Anweisungen auf dem alten Folianten das Ritual zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen – um die unerwünschten Teile, die dunkle Essenz von DeRáuls unheiliger Natur in der präparierten Kerze zu bannen, wie der Text versprach.

  »Ihr lebt«, flüsterte Nugal danach mit belegter Stimme.

  »Ja«, krächzte DeRául leise und schloss wieder die Augen. Trotz allem sah er zufrieden, ja glücklich aus. »Ich lebe.«

  Bei der Betonung des letzten Wortes kroch Nugal ein Schauer über den Rücken. Er spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.

  Seine nächsten Worte erstarben dem Zauberer jedoch auf den Lippen, als hinter ihm etwas gegen die Tür zur Werkstatt krachte. Nugal fuhr erschrocken herum – und blickte direkt auf das Blatt einer Axt, das mehr als fünf Zoll aus den Bohlen ragte. DeRául versuchte sofort, sich in eine aufrechte Position zu wuchten, verzog aber lediglich in stummer Qual das Gesicht und sank stöhnend zurück auf die Pritsche.

  »Tut etwas!«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.

  Nugal wusste nicht, ob er den Eindringling oder seine Schmerzen meinte. So oder so konnte er DeRául nicht helfen.

  »Ich kann nicht«, erklärte der alte Magier schlicht.

  »Ihr ... seid ... ein Zauberer«, presste der von den Strapazen des Rituals gemarterte Vampir schleppend hervor. »Das ist Euer Heim. Be–wargh! ... Beschützt es!«

  »Das Ritual hat mich erschöpft.« Damit log Nugal nicht einmal. »Mir sind die Hände gebunden, mein Freund.«

  DeRául schaffte es beim dritten Versuch, sich in eine halbwegs aufrechte Position zu wuchten, und kam kurz darauf sogar unsicher auf die Füße. Nugal eilte pflichtbewusst an seine Seite und stützte ihn. Zumindest das konnte er tun.

  Beide sahen gebannt zur Tür, die mit einer schnellen Folge weiterer Axthiebe bearbeitet wurde und letztlich so weit in Mitleidenschaft gezogen war, dass ein Mann sich zwischen den zerschlagenen Brettern hindurch zwängen konnte.

  Nugal spürte, wie DeRáuls Körper zu beben begann, ehe der Vampir sich stöhnend von ihm löste und unsicher nach seinem Rapier griff, dessen Scheide am Fuß des Schreibpults lehnte.

  Ein Jagam!, dachte Nugal derweil entsetzt, da auch er die schwarze Halbrüstung mit der dornigen Schulterpanzerung erkannte. Er entfernte sich eiligst von DeRáuls Seite, als der Vampir mit einer ungelenken Geste sein Rapier zog und sich dem Jagam schwankend entgegenstellte ...

  



  *


  Visco erkannte den Jäger sofort. Sowohl das fahlnarbige Gesicht, als auch das streng zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebundene graue Haar waren unverkennbar.

  »Jagam«, flüsterte der geläuterte Vampir müde.

  Nachtjäger. Jagam, wie sie sich selbst nannten. Halb Inquisition, halb Söldnertruppe der Heiligen Mutter Kirche. Der starke Arm des Einen auf dieser Welt.

  Visco hatte sich nie vor den Jagam gefürchtet. Sie waren einfach da, so wie die Hirten und ihre Hunde stets für den einsamen Wolf präsent waren, der seine Kreise um die Schafsherde zog. Dennoch hatte auch Visco schon das eine oder andere Mal als Teil einer anonymen Menge dabei zugesehen, wie seinesgleichen von den Jagam öffentlich hingerichtet und anschließend verbrannt worden war.

  Visco wusste, dass er in seinem Zustand keine Chance gegen den Nachtjäger hatte. Würde eine dieser scharfen Waffe des Glaubens nun also auch sein Schicksal besiegeln und ihm den endgültigen Tod bringen? Ihm, der er wenige Augenblicke zuvor erst seinem sündigen Unleben abgeschworen hatte, um ein Stück seiner alten Menschlichkeit zurück zu gewinnen?

  Auf einmal gewann Viscos kränkliches Profil an Fassung und Entschlossenheit. Nun, dann sollte es eben so sein.

  »Komm schon, Jagam«, flüsterte Visco und hob sein Rapier.

  Zumindest würde er als Mensch sterben.

  



  *


  In der Regel hätte Lorn mit der verhältnismäßig plumpen Streitaxt keine Chance gegen den Vampir mit dem wendigen Rapier gehabt. Aber Visco DeRául sah bei Weitem nicht so aus, als ob er dem Jagam einen harten Kampf liefern oder die Vorteile seiner Kraft und Schnelligkeit ausspielen könnte.

  Nein, überlegte Lorn und trat endgültig in die Werkstatt des Magiers, der sich rasch von der Seite des Vampirs entfernte. So sieht der Kerl definitiv nicht aus.
 Was auch immer Nugal und DeRául hier oben getrieben hatten – es war dem Vampir nicht sonderlich gut bekommen.

  »Komm schon, Jagam.«
 Die Aufforderung des Vampirs war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. War er womöglich krank? Hatte er unreines Blut getrunken und war deshalb zur Behandlung zu Nugal gekommen?

  Lorn zuckte mit den Schultern, hob die Axt und griff an, indem er die Waffe mit einem mächtigen Vorhandschlag durch die Luft sausen ließ. Überraschenderweise gelang es DeRául trotz seiner augenmerklich schlechten Verfassung, dem Hieb auszuweichen und gar mit seinem Rapier zuzustoßen, bevor Lorn einen zweiten Schwinger anbringen konnte. Dem Stoß des Vampirs fehlte aber jegliche Präzision und Finesse, sodass es Lorn ein Leichtes war, die schlanke Klinge mit der Axt am Boden festzunageln und zur Seite zu drücken, auf dass sie dem kraftlosen DeRául aus der Hand geprellt wurde. Lorn setzte sofort nach und trat dem Vampir mit dem Stiefelabsatz vor die Brust, woraufhin DeRául mit voller Wucht nach hinten geschleudert wurde; der Vampir stolperte über ein niedriges Tischchen und fiel ungelenk auf die Pritsche, wo er mit einem Keuchen gegen die Wand sank und reglos liegen blieb. Im Fallen schlossen sich seine Finger lediglich noch kraftlos um einen kleinen schwarzen Gegenstand, nach dem er im Sturz instinktiv gegriffen hatte.

  Lorn senkte die Axt derweil so weit, dass der kurze Dorn aus Sichelmondsilber am Kopf der Waffe nur einen Fingerbreit vor DeRáuls Herzen verharrte.

  »Du hast einen Fehler gemacht, Vampir: Du hättest auf alle Ewigkeit in deinem Loch in den Bergen bleiben sollen. Noch mal entkommst du mir nicht«, brummte Lorn kalt.

  »Das trifft sich gut, Jagam«, ertönte da plötzlich die Stimme des Zauberers. »Denn Ihr seid ebenfalls dabei, einen Fehler zu machen ...«

  



  *


  Nugal verstand selbst nicht, was plötzlich in ihn gefahren war. Vor wenigen Minuten hatte er sich noch DeRáuls Tod gewünscht – und nun verteidigte er den gottverfluchten Vampir gegen einen gottverfluchten Jagam?

  Jetzt musst du es auch bis zum Ende durchziehen, alter Knabe, seufzte der Zauberer gedanklich, räusperte sich übertrieben und schob sich betont langsam in das Sichtfeld des Jagam. Nugal wollte niemanden durch eine überhastete Bewegung zu einer Unbesonnenheit verleiten – erst recht keinen axtbewehrten Nachtjäger, dessen grimmiges Gesicht vor Narben nur so strotzte; Narben, die im Übrigen hellblau glühten, wenn Nugal seine magische Sicht bemühte. Doch für das sicherlich interessante Geheimnis der Narben im Gesicht des Jagam hatte Nugal im Moment keine Zeit.

  »Visco DeRául kam vor einer Woche zu mir«, begann der Zauberer stattdessen gewichtig. »Er erinnerte mich an eine alte Schuld – und erklärte mir, dass er einen Weg gefunden habe, den Fluch des Vampirs von sich zu nehmen. Allerdings bräuchte er zur Durchführung des entsprechenden Rituals meine Hilfe. Und da ich ihm, wie gesagt, noch einen nicht gerade kleinen Gefallen schuldete ...«

  »Seit wann spricht das Pack von einem Fluch?«
 Nugal schenkte dem Einwand des Jägers keine Beachtung.

  »Das Ritual beruht auf einer alten Legende aus dem Süden«, erklärte er unbeeindruckt und warf DeRául einen flüchtigen Blick zu. Der Körper des Vampirs würde noch einige Zeit brauchen, um sich an all die Veränderungen und die Rückkehr eines Teils seiner Menschlichkeit zu gewöhnen. Das Ritual war erfolgreich gewesen, wie nicht zuletzt die Verfärbung der Kerze bewies. Dennoch durfte niemand erwarten, nach so einem Eingriff in die eigene Existenz sofort putzmunter aufstehen oder gar einen Zweikampf bestreiten zu können.

  »Angeblich gab es in den Urwäldern Magroziens einst einen Eingeborenenstamm.« Nugal klang, als spräche er zu einem besonders schwierigen Schüler, den der Orden zu ihm geschickt hatte. »Die Schamanen dieses Stammes waren vor allem in Dingen der Heilkunst äußerst fortschrittlich. Naturverbunden, aber auf ihre Weise magisch zugleich hochbegabt, wenn die Überlieferungen stimmen. Es heißt, dass sie Vampire in etwa so einsetzten, wie wir heute Blutegel. Sie behandelten ehrbare Stammesmitglieder, indem sie den Kranken vorübergehend den Übergang auf die Nachtseite zwischen Leben und Tod ermöglichten, wo die Männer durch die Heilkräfte des Vampirs von tödlichen Krankheiten oder Verletzungen gesunden konnten.« Nugal gestikulierte vage. »Nach ihrer Genesung haben die Schamanen ihre Patienten dann wieder vom Fluch des Vampirs befreit, damit sie ins Leben unter der Sonne zurückkehren konnten. Allem Anschein nach hatten die Zauberpriester tatsächlich einen Weg gefunden, den Fluch der Finsternis zumindest teilweise zurückzunehmen. Einen Mittelweg zwischen Mensch und Vampir, wenn man so möchte.« Nugal fixierte den Jagam, während sein Zeigefinger auf den Folianten tippte, der neben dem Nachtjäger auf dem schräg gestellten Arbeitspult lag. »Visco DeRául ist der lebende Beweis, dass jedes Wort der Legende wahr ist.«

  »Der lebende Beweis?« Die Kälte in der Stimme des Jagam ließ Nugal frösteln. »Wahrscheinlich seid ihr einfach nur sein Komplize und verdient ebenfalls den Tod, Zauberer.«

  Nugal wusste, dass er nun keine Furcht zeigen durfte. »Überzeugt Euch selbst!«, schnauzte er wie ein in seiner Ehre gekränkter Händler auf einem von Namasks unzähligen Märkten. »Wartet bis Sonnenaufgang! Dann werdet Ihr es schon sehen. Und vielleicht sogar verstehen ...«

  Der Jagam starrte Nugal finster an. Seinem Gesicht nach schien er nach wie vor eher versucht, den Dorn am Kopf seiner Axt in DeRáuls Körper zu versenken, nur um Nugal noch in derselben Bewegung den Kopf von den Schultern zu schlagen.

  »Einen Mittelweg zwischen Mensch und Vampir?«, wiederholte der Jäger nach kurzer Zeit knurrig wie ein Wolf. »Wie soll das aussehen, Zauberer? Keine Furcht mehr vor Sonnenlicht, Jagd auch bei Tag?« Er spie Nugal direkt vor die Füße. »Gratuliere! Ihr habt das perfekte Monster geschaffen.«

  »Ihr versteht das falsch«, unterbrach Visco DeRául den Jagam da mit einem Mal leise.

  »Was verstehe ich falsch, Vampir?« Der Nachtjäger erhöhte kurz den Druck der Axt gegen den Hals seines bleichen Gegenübers. Ein einzelner Blutstropfen bahnte sich wie eine rote Träne seinen Weg über DeRáuls Hals. Als der Jagam den Druck wieder zurücknahm, schloss sich die Wunde bereits wieder. Ungewöhnlich langsam zwar, aber trotzdem.

  Der Nachtjäger grunzte zufrieden.

  »Nun kommt Ihr Euch toll vor, was?« Ein eisiger Blick erinnerte Nugal daran, wer im Moment die Axt in Händen hielt. »Ja, Ihr habt recht«, antwortete der Zauberer in der Folge weitaus versöhnlicher und wieder um mehr Sachlichkeit bemüht. »Wir haben einige ... Schwächen lindern oder sogar gänzlich ausmerzen können, so wie die Schamanen es schon vor Hunderten von Jahren getan haben.« Der Magier hob mahnend die Hand und sprach schnell weiter. »Gleichzeitig ist es uns aber gelungen, den Blutdurst zu bannen. Für einen gewissen Preis, versteht sich. Denn alles hat seinen Preis, Jagam. Besonders das Leben.« Eine kurze Pause. »Unser Freund hier hat für die Rückkehr seiner Seele aus der Finsternis seine Unsterblichkeit aufgegeben. Verletzungen mögen auch künftig schneller heilen, das schließe ich gar nicht mal aus, nachdem, was wir eben gesehen haben. Aber Visco DeRául kann von heute an sterben, genauso wie Ihr und ich.«

  Nugal rang sich ein humorloses Grinsen ab. »Und das nicht nur durch einen Pflock im Herzen ...«

  



  *


  Lorns Blick ruhte auf dem Vampir – oder dem, was Visco DeRául in diesem Augenblick auch immer darstellte.

  Die Worte des Zauberers hatten es geschafft, dass der Jagam zumindest über die neue Situation nachdachte. Denn was wusste man denn tatsächlich über die angeblich tote Seele eines Vampirs, eines Wesens der ewigen Finsternis? Was, wenn der vermaledeite Magier die Wahrheit sprach? Hatten die beiden es tatsächlich geschafft, den Fluch des Vampirs von Visco DeRául zu nehmen? Und selbst wenn sie es geschafft haben sollten – verdiente DeRául für all das Leid, das er über andere gebracht hatte, dann nicht immer noch den Tod?

  »Selbst wenn«, sagte Lorn deshalb irgendwann. »Was hindert mich daran, ihn für seine bisherigen Taten zu bestrafen?«

  Es war nicht Nugal, der dem Jäger darauf antwortete.

  Visco DeRául, dessen bleiche Hand sich um einen schwarzen Kerzenstummel geschlossen hatte, öffnete mühsam die Augen und erklärte mit leiser, aber fester Stimme:

  »Ich habe einiges wieder gut zu machen, Jagam ...«

  

  

  

  



  


  

  Kapitel II: Wölfe im Nebel
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  1.

  

  »Mach schon, Kätzchen!«

  Das Einzige, was Narija in Folge dieser rauen Aufforderung machte, war kopfschüttelnd ein Schritt nach hinten. Jeder Grashalm, den sie zwischen sich und den stämmigen Glatzkopf brachte, war ein gewonnenes Stück Freiheit.

  Andererseits war es mit ihrer Freiheit vielleicht schon vorbei gewesen, als die Schatten der beiden Männer kurz zuvor unversehens auf sie und ihren Korb gefallen waren ...

  »Jetzt stell dich nicht so an!« Das tiefe Brummen des Hünen hinderte Narijas Gedanken am Abschweifen. »Komm schon. Wir wissen doch beide, dass du auf stramme Burschen stehst.« Bei diesen Worten nickte er in Richtung seines Gefährten, eines kleinen, wieselgesichtigen Mannes mit unstetem Blick, der mit vor der Brust verschränkten Armen und breitem Grinsen ein paar Schritt hinter Narija stand und ihr den Weg abschnitt. »Wir können Ruyc auch wegschicken«, schlug der Glatzkopf Narija plötzlich vor. »Verpiss dich, Ruyc!«, rief er dann gut gelaunt. »Die Kleine will nichts von dir.«

  »Vielleicht will sie auch nichts von dir, Diban«, versetzte das Wieselgesicht. »Was an deinem Mundgeruch liegen dürfte.«

  »Ich will von euch beiden nichts«, murmelte Narija da mit der brüchigen, halb erstickten Stimme der Verzweiflung.

  Diban sprang so rasch nach vorn, dass Narija keine Gelegenheit hatte, der Ohrfeige auszuweichen. Die schwielige Hand des Söldners klatschte laut auf ihre Wange. Narija schrie entsetzt auf, taumelte zurück, stolperte und landete unsanft auf dem Hintern. Vor ihren Augen tanzten bunte Lichter, Übelkeit stieg in ihr hoch.

  Diban spuckte zur Seite aus.

  »So nicht, Miststück!«
 »Was für ein Grobian«, höhnte Ruyc kopfschüttelnd. Er ging vor Narija in die Hocke und lächelte wie ein guter Onkel. »Komm schon, Kleines. Wir lassen den Langen einfach hier stehen und machen es uns hinter dem Busch da gemütlich, mh? Nur du und ich, Täubchen. Wie klingt das?«

  Narija kroch benommen ein Stück von Ruyc fort, sodass sie nun auf halber Strecke zwischen den beiden Männern im Gras kauerte. Doch Ruyc ließ nicht locker.

  Mit ausgestreckten Armen schoss er auf Narija zu ...

  Narijas spitzer Schrei wandelte sich zu einem panischen Kreischen, als Ruyc sie grob an den Ellenbogen nach oben riss und so nahe an sich heran zog, dass sie seinen Atem warm im Gesicht spüren konnte. Narija wehrte sich nach Leibeskräften und wand sich wie ein Aal im Griff des kleinwüchsigen Mannes. Dabei traf ihr rechter Fuß irgendwie Ruycs Schienbein. Diese kleine Ablenkung genügte Narija bereits – wer mit einem vier Jahre älteren Bruder aufgewachsen war, hatte einige Erfahrung in Rangeleien mit stärkeren Gegnern und wusste, schon kleine Vorteile zu nutzen: Also entriss sie dem für den Moment unaufmerksamen Söldner einen ihrer Arme und krallte die langen Fingernägel in Ruycs Wange.

  Ruycs Rattenaugen blitzen vor Zorn und Schmerz, als er Narija daraufhin heftig von sich stieß, knurrend ausholte und ihr mit der geballten Faust mitten ins Gesicht schlug. Narija wirbelte um die eigene Achse und fiel zum zweiten Mal wie betäubt ins Gras – mit dem Unterschied, dass ihr diesmal die Sinne fast augenblicklich schwanden.

  »Schlampe!«, schnappte Ruyc giftig und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Auf seiner stoppeligen Wange zeichneten sich fünf hässlich rote Striemen ab.

  »Mach das kleine Biest fertig, Ruyc.« Unverhohlene Schadenfreude erhellte Dibans grobe Züge. »Wir müssen zurück. Am Ende erwischt uns sonst noch einer der Späher. Du weißt ja, wie Wambarc ist, wenn er was vorhat.«

  Dibans Stimme drang nur wie aus weiter Ferne zu Narija. Die wattierte, dumpfe Schwärze um sie herum schien nicht nur jedes Bild, sondern auch jedes Geräusch zu verschlucken.

  »Hab die Kleine gleich so weit, Langer.« Trotz des Schleiers konnte Narija die kalte Wut in Ruycs Stimme hören – gefolgt vom leicht schabenden Geräusch einer Dolchklinge, die aus einer harten Lederscheide fuhr.

  »Vorher stutzen wir dem Kätzchen aber noch die Krallen.«

  Noch einmal Ruycs kalte, hasserfüllte Stimme.

  Danach erst einmal vollkommene Schwärze.

  



  *


  »Diban!«

  Erst Ruycs panikerfüllter Schrei drang wieder klar und deutlich zu Narija durch. Ihm folgten neben einem Zischen ein widerliches Schmatzen und ein dumpfer Aufschlag, als etwas unmittelbar neben Narija zu Boden ging und die Erde erbeben ließ. Blinzelnd öffnete die junge Frau die Augen ...

  Und starrte direkt in Ruycs hässliches Wieselgesicht, dessen Nase fast die ihre berührte. Narija rollte mit einem Schrei herum. Ohne auf das Schwindelgefühl hinter ihrer Stirn zu achten, sprang sie unsicher auf die Füße und rannte blindlings los.

  Sie kam nicht weit. Nach zwei Schritten taumelte sie bereits und wäre abermals der Länge nach ins Gras gefallen, wenn nicht zwei starke Hände nach ihr gegriffen hätten.

  »Ich will dir nichts tun, Mädchen«, sagte eine raue Männerstimme direkt an ihrem Ohr, als Narija sich halbherzig gegen den festen Griff zur Wehr setzte. Es war eine tiefe, rauchige Stimme, fast ein finsteres Grollen. Allerdings gehörte sie keinem der beiden Söldner – woraufhin so etwas wie Hoffnung in Narijas Herzen aufkeimen wollte. Stand da etwa ein wohlgesinnter Retter hinter ihr, der sie aus den Klauen der beiden Unholde befreit hatte? Sofort trübte sich das Bild aber wieder. Denn was, wenn sie nur vom Regen in die Traufe gekommen war und dies nur ein weiterer Lump sein sollte? So oder so: Sie musste sich Gewissheit verschaffen.

  Also nahm sie all ihren verbliebenen Mut zusammen und drehte sich ganz langsam zu ihrem vermeintlichen Retter um.

  Und schrak erneut zurück.

  Vor ihr stand ein Mann, dessen Alter sie nur schwer schätzen konnte, da sein markantes Gesicht von einem Netz hauchdünner, blasser Narben überzogen war, die ihn fraglos um einiges älter erscheinen ließen, als es ohne sie der Fall gewesen wäre. Auch waren sein im Nacken streng zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar und der sauber gestutzte Kinnbart bereits grau, obwohl Haltung und Ausstrahlung des Kriegers Kraft und Sicherheit verrieten.

  Narijas Blick huschte über die Rüstung des Fremden.

  Schwarz wie Pech, ein ärmelloser Brustpanzer aus dickem Leder, Armund Beinschienen aus schwarzem Metall, die faltigen Beinkleider aus demselben robusten Leder wie Stiefel und Handschuhe. Das Auffälligste an der Rüstung waren jedoch vier Dornen, die aus der eisernen Schulterpanzerung des Mannes ragten – der Kleinste so lang wie Narijas Daumen, der Größte etwas kürzer als ihr Ringfinger.

  Ein Jagam!
 Narija machte große Augen. Selbst in ihrem Dorf hatte man schon Geschichten über die Krieger der Kirche gehört – über diese gnadenlosen Jäger des Bösen und furchtlosen Kämpfer im Angesicht der allgegenwärtigen Finsternis.

  Narija starrte auf das Schwert in der Hand des Jagam, eine schmucklose Waffe mit schmaler Parierstange. Die junge Frau hielt den Atem an, als sie die dunkelroten Perlen bemerkte, die von der gesenkten Klinge ins Gras tropften.

  Dennoch konnte Narija nicht anders, als der dunkelroten Spur im Grün mit unsicherem Blick zu folgen. Sie endete bereits nach nicht ganz drei Metern – und zwar in Ruycs lebloser Gestalt, die hinter dem narbengesichtigen Krieger der Kirche bäuchlings im Gras lag, eine klaffende Wunde in der Seite.

  Narijas Gegenüber registrierte ihren angewiderten Blick, wischte seine Klinge bedächtig im Moos ab und steckte sie mit geübter Geschicklichkeit in ein Waffengehänge am Rücken, wo bereits eine Streitaxt überkreuzt im Futteral wartete.

  »Er wird dir nichts mehr tun«, erklärte der Fremde unnötigerweise und wollte dem anscheinend noch etwas hinzufügen, als er von einer zweiten Stimme unterbrochen wurde, die irgendwo hinter Narija ertönte:

  »Willst du wieder mal den ganzen Ruhm für dich allein einheimsen?«

  Der Jagam gab ein genervtes Grunzen zur Antwort und stapfte ohne ein weiteres Wort an Narija vorbei in Richtung der neuen Stimme. Narija schaute ihm verwirrt nach, sodass sie nun auch einen Blick auf den Besitzer jener zweiten Stimme erhaschte.

  Lediglich ein paar Meter entfernt stand ein gut aussehender Mann über der Leiche des anderen Söldners. Er hielt so etwas wie ein dünnes Schwert mit ausgefallenem, verbogenem Griff in der Hand, das er gerade am Wams des Glatzkopfes abputzte. Seine langen schwarzen Haare hatte er ebenso wie der Gerüstete im Nacken zusammengebunden, wenngleich sein Zopf länger und etwas weniger streng gebunden war als der des Jagam. Im Gegensatz zu seinem Gefährten trug er auch keine Rüstung, sondern ein eng anliegendes Hemd aus dunkelgrünem Tuch, schwarze Beinkleider und kniehohe Reitstiefel. Ein Großteil seiner hochgewachsenen Gestalt wurde zudem von einem langen schwarzen Umhang verhüllt, der sich wie ein Mantel um ihn schmiegte.

  Einen deutlichen Kontrast zu all dem bildete die Hautfarbe des Mannes. Narija hätte darauf gewettet, dass ihn irgendein schwindsüchtiges Leiden plagte. Doch die stechenden, wachsamen Augen passten genauso wenig zu einem Kranken, wie die Ausstrahlung des grauhaarigen Kriegers mit den Narben zuvor zu einem gebrechlichen, ausgemergelten Alten.

  Der blasse Mann bemerkte Narijas neugierigen Blick und schenkte ihr ein unerwartet freundliches Lächeln.

  Narijas ohnehin schon äußerst zaghafte Erwiderung gefror ihr jedoch auf dem Weg zu den geschwollenen Lippen.

  Immerhin starrte sie nun geradewegs auf zwei lange, spitze Eckzähne.

  Ein Vampir!, schoss es ihr noch durch den Kopf, ehe sie die Augen verdrehte und an Ort und Stelle erneut zusammenklappte.

  

  

  2.

  

  Eine ganze Weile starrten die beiden Männer schweigend auf das bewusstlose Mädchen hinab.

  Dann sahen sie einander mit zunächst ausdruckslosen Mienen ins Gesicht. Schließlich schnitt der Krieger eine Grimasse.

  »Hoffentlich bist du dir deiner Wirkung auf Frauen bewusst, Scharfzahn«, ächzte Lorn und strich sich mit der behandschuhten Rechten sichtlich genervt über den Bart.

  »Was kann ich dafür, dass alle Welt immer einen Prinzen in weißer Rüstung erwartet?«, fragte Visco zerknirscht. Sein Ego vertrug es nicht sonderlich gut, wenn Frauen bei seinem Anblick erschrocken in Ohnmacht fielen. »Ich heb sie eben nicht auf meinen Schimmel, um mit ihnen dem Sonnenuntergang entgegenzureiten. Na und? Ist das ein Verbrechen? Oder ein Grund, gleich ohnmächtig zu werden?« Leise murmelnd meinte er zu sich selbst: »Ich brauch ein weißes Pferd, verdammt. Und eine Krone. Grmpf.«

  »Reg dich ab«, meinte Lorn gleichgültig.

  Visco schob streitlustig das Kinn vor. Ihn erregten solche Dinge weit mehr als seinen Partner.

  »Wahrscheinlich hat die Kleine es einfach nicht ertragen, einem so gut aussehenden Mann wie mir zu begegnen«, murmelte der geläuterte Vampir verschnupft. »Kein Wunder, wenn sie vorher nur dich und die beiden Kerle da gesehen hat. Eine Art Kulturschock, wenn du verstehst?« Visco überging Lorns verächtliches Schnauben und fuhr ungemindert großspurig fort: »Und du bist ja sowieso nur neidisch! Ich hab genau gesehen, dass du zwei Hiebe gebraucht hast, um mit dem kleinen Frettchen da hinten fertig zu werden, während ich den fetten Ochsen mit einem einzigen, äußerst eleganten Streich erledigt habe, wenn ich das einmal so sagen darf.«

  Visco wusste genauso gut wie Lorn, dass der erste Hieb notwendig gewesen war, um das Wiesel zu entwaffnen, damit der Kerl dem Mädchen nicht noch im Fallen irgendwie die Klinge in den Leib hätte stoßen können. Lorn ignorierte daher Viscos selbstgefälliges Grinsen, das inzwischen wieder zwei gleichmäßige Reihen perlweißer Zähne zur Schau stellte – nachdem der Adrenalinstoß des Kampfes abgeklungen war, bildeten sich die Eckzähne recht schnell wieder zurück – und trat zu den Leichen der Söldner. Visco ging zwischenzeitlich neben der jungen Frau in die Hocke. Seine schlanken, fahlen Finger strichen zärtlich über ihre geschwollene Wange und berührten flüchtig die aufgeplatzte, blutige Lippe.

  Lorn warf seinem Gefährten einen warnenden Blick zu, ehe er sich daran machte, die Taschen der beiden Söldner zu durchsuchen. Außer einer Handvoll Kupfermünzen und einem weiteren schlecht geschliffenen Dolch im Gürtel des Wiesels fand er jedoch nichts von Wert. Er steckte die Kupfermünzen ein und warf den Dolch achtlos ins Gebüsch.

  Als er sich anschließend wieder Visco und der Kleinen zuwandte, kauerte der Vampir immer noch neben dem Mädchen und strich ihr liebevoll durch das haselnussbraune Haar.

  »Wir müssen weiter«, knurrte der Jagam ungeduldig.

  Visco sah zu Lorn auf. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. »Du willst sie hier zurücklassen, nicht wahr?«, fragte er leise, halb wütend, halb enttäuscht.

  Lorn zuckte vielsagend mit den dornengekrönten Schultern.

  Visco schüttelte den Kopf. »Manchmal bist du wirklich ein herzloser Bastard, Lorn«, meinte er abfällig.

  Der Jagam zuckte erneut mit den Schultern. »Das ändert nichts daran, dass wir sie nicht mitnehmen können.«

  »Warum nicht?«

  »Weil es uns Zeit kostet. Und weil ich es nicht möchte.«

  »Oh. Na dann.« Visco neigte das Haupt und hob entschuldigend die Hand. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Hochwohlgeboren mit meiner Frage beleidigt zu haben.«

  Der Vampir ballte die Faust und fuhr mit einer energischen Handbewegung durch die Luft. »Verdammt, Lorn! Willst du sie einfach hier liegen lassen? Damit der nächste Bandit kommt und weiter macht, wo die anderen beiden aufgehört haben? Oder damit ein Bär sie anknabbert? Dann hätten wir sie gleich den beiden da überlassen und uns die ganze Mühe sparen können.«

  Die feinen Narben um Augen und Mund des Jagam spannten sich. »Wäre es nach mir gegangen, wären wir auch einfach weiter geritten. Dann würden wir uns jetzt auch nicht über den Verbleib irgendeines Bauernmädchens zanken.«

  »Warten wir wenigstens, bis sie aufwacht«, entgegnete Visco unbeeindruckt. »Dann können wir sie in ihrem Dorf abliefern, bevor wir zum Fluss weiterreiten.«

  Lorn seufzte. Er wusste, wann Gespräche dieser Art mit Visco DeRàul keinen Sinn hatten.

  »Also schön.« So etwas wie ein sterbendes Lächeln huschte über Lorns Gesicht. »Und da du deine Finger ja anscheinend nicht von ihr lassen kannst, darfst du sie auch allein zu den Pferden tragen.« Damit verschwand der Nachtjäger wie ein schwarzer Geist zwischen den Büschen und Bäumen.

  »Aber mit Vergnügen«, murmelte Visco sanft lächelnd und lud sich die junge Frau ohne große Mühe auf die Arme.

  



  *


  Svergo rannte schnell wie ein Pfeil durch den Wald.

  Äste rissen sein Wams auf, ritzten seine Haut und schlugen wie dornige Peitschen nach seinem Gesicht, während Wurzeln nach seinen Füßen griffen und Mooskissen zu gefährlichen Stolperfallen wurden. Es schien dem jungen Kesselflicker fast, als hätte der Wald selbst etwas gegen seine Flucht.

  Hinter sich hörte Svergo die Stimmen seiner Verfolger, die einander Kommandos zubellten oder üble Verwünschungen ausstießen, wenn auch sie mit den Unzulänglichkeiten des unebenen Waldbodens und seiner Auswüchse zu kämpfen hatten.

  Söldner!, dachte Svergo nicht zum ersten Mal verzweifelt und spürte, wie sein wild hämmerndes Herz einen Satz machte. Er wusste, dass es darauf ankam, die Meute irgendwo im Wald abzuhängen und dann so schnell wie möglich einen Bogen zu schlagen und zum Dorf zu gelangen. Vielleicht würde der aufkommende Nebel ihm bei seiner Flucht helfen, damit er Egemunde rechtzeitig erreichen und die anderen warnen könnte.

  Durch Zufall war Svergo auf das Lager der Söldner gestoßen, wo er prompt einem der Männer in die Arme gelaufen war, der sich irgendwo in der Nähe erleichtert hatte. Svergo hatte sich Dank der Unpässlichkeit des Mannes, der immer noch an seiner Hose herumgefummelt hatte, in die Büsche schlagen können, doch hatte es nicht lange gedauert, bis der Söldner seine Kameraden mit lauten Rufen alarmiert gehabt hatte und ein Teil der Truppe wie eine Rotte Jagdhunde mit blank gezogenen Waffen hinter Svergo hergerannt war.

  Seit einer Viertelstunde hetzten sie Svergo nun schon wie ein Stück Wild durch den Wald. Bisher hatte er es nur seiner überlegenen Ortskenntnis zu verdanken, dass die Männer ihn nicht schon längst erwischt hatten – dem jungen Kesselflicker war jede Senke vertraut, wohingegen die Söldner bereitwillig in jede Bodenmulde stolperten, die sich ihnen auf dem unebenen Waldboden darbot. Dennoch wusste Svergo, dass er in diesem Wettlauf nicht mehr lange bestehen würde. Es waren einfach zu viele Häscher, und irgendwann würden sie ihn wie einen Hirsch bei einer Treibjagd in die Enge gehetzt haben.
 Kaum dass sich dieser bittere Gedanke in seinem Kopf niedergelassen hatte, rutschte sein Fuß in einer Schlammpfütze zur Seite; Svergo knickte um und fiel der Länge nach in den Matsch. Fluchend stemmte der junge Mann sich auf alle Viere, um sich so schnell wie möglich wieder aufzurichten und seine Flucht fortzusetzen.

  Als er hinter einem struppigen Busch zu seiner Linken jedoch das stapfende Geräusch schwerer Stiefel vernahm, erstarrte er wie ein Kaninchen und hielt gebannt den Atem an.

  »Da ist er!«
 Svergo hatte nicht einmal mehr die Zeit, beim Klang dieser schroffen Stimme über ihm zusammenzuzucken, da dem Ausruf beinahe auf dem Fuße ein unheilvolles Zischen folgte.

  Bereits einen Herzschlag später war es nur noch Svergos Kopf, der seine Flucht rollend fortsetzte, bis auch er schließlich von einer krummen Baumwurzel gestoppt wurde und in einer schlammigen Pfütze liegen blieb, die sich schnell zu einer schmutzigen rotbraunen Schliere verfärbte.

  Unter rauem Gelächter kehrten die Söldner zu ihrem provisorischen Lager zurück, um ihren Kameraden vom Ausgang der lustigen Treibjagd auf den Bauerntölpel zu berichten.

  Und natürlich, um den Angriff auf das Dorf vorzubereiten.

  



  *


  Lorn und Visco standen im Schatten eines mit Fichten und Tannen bewachsenen Hanges. Hinter ihnen lag der Eingang zu einer kleinen Höhle, in deren Innerem Visco der bewusstlosen jungen Frau ein Deckenlager bereitet hatte.

  Dort lag das Mädchen mit gleichmäßig gehendem Atem und erholte sich von den Schrecken des Nachmittags, während Lorn und Visco vor der Höhle saßen und sich zankten: Im Moment exzessiv über das Beschaffen von Feuerholz, generell aber über den Umstand, dass Lorn nach wie vor stinksauer war, da sie wegen Viscos Starrsinn nun tatenlos hier herum saßen und darauf warten mussten, dass das Mädchen endlich aufwachte.

  »Du hast sie angeschleppt. Also wirst du auch dafür sorgen, dass sie es warm hat.« Lorn verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder denkst du allen Ernstes, dass ich deinen Herzensdamen nun schon Feuerholz besorge?«

  Visco seufzte. »Wieso nimmst du's mir eigentlich so übel, dass ich ihr helfen möchte? Selbst für dich sollte so was normal sein. Das gebietet allein schon die Menschlichkeit.«

  »Menschlichkeit? Und das aus deinem Mund?«

  »Du weißt, dass du mich damit nicht mehr treffen kannst«, entgegnete Visco ernst. Er straffte die Schultern und deutete in die Höhle. »Ich werde jedenfalls hier sein, wenn die Kleine erwacht.« Sein ernster Tonfall verlor seine Wirkung, als er zum Ende hin eine Spur zu dick auftrug: »Dieser Dame muss bewiesen werden, dass ich kein Monster bin!«

  »Am besten sagst du ihr, dass du seit mindestens hundertfünfzig Jahren tot sein müsstest«, schlug Lorn trocken vor.

  »Du bist einfach geschmacklos.«

  »Dein Glück. Andernfalls wäre ich nicht mit dir unterwegs.«

  »Ja, was hab ich für ein unverschämtes Glück«, murmelte Visco und schenkte Lorn anschließend ein aufgeschlossenes Lächeln. »Also – wann gehst du jetzt Feuerholz sammeln? Es wird bald dunkel.«

  Lorn ignorierte den Vampir und stapfte ohne ein weiteres Wort in die Höhle.

  »Gut, dass wir drüber geredet haben«, seufzte Visco und schlenderte lustlos in die andere Richtung davon, um den Waldboden nach Ästen und Hölzern abzusuchen.

  



  *


  Mit den letzten Strahlen der hinter den Bäumen versinkenden Sonne erreichte Bork die Palisade aus grob bearbeiteten Baumstämmen, die Egemunde in erster Linie vor wilden Tieren schützen sollte. Gut anderthalb Manneslängen hohe Stämme umgaben das kleine Dorf, in das nur ein großes, von einer turmähnlichen Plattform überdachtes Tor und eine versteckte Tür an der Nordseite der Palisade Einlass boten. Jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit standen die Männer Egemundes in festgelegten Schichten auf dem Wehrgang und spähten in die Nacht hinaus, um den Frieden und die Sicherheit ihrer schlafenden Mitmenschen zu sichern.

  An diesem Abend war es kalt und ungemütlich auf Egemundes hölzernem Schutzwall, die Stimmung ungewohnt angespannt. Das lag zum einen an den Nebelschwaden, die aus dem Wald in Richtung Dorf zogen und alles, was sie mit ihren geisterhaften Fingern berührten, in milchige Schleier tauchten; zum anderen lag es aber auch an dem Besuch eines fahrenden Händlers am Nachmittag und dem, was der rundliche Mann zu erzählen gehabt hatte.

  Der Kaufmann war mit seinem von einem struppigen Maultier gezogenen Karren nach Egemunde gekommen und hatte in der Dorfmitte zwei Stunden lang gesalzene Heringe, geräucherten Seelachs, Haarspangen aus Fischbein und kleine Fässchen mit Talg und Tran verkauft, ehe er im einzigen Gasthaus des Dorfes gegessen hatte, wo sich schnell eine kleine Menschenmenge um den Tisch des dicken Fremden bildete.

  In der Folge war der fahrende Händler den neugierigen Egemundern nichts schuldig geblieben und belohnte ihr Interesse an seiner Person mit allerhand Neuigkeiten. Mitunter berichtete er von einem wilden Trupp Söldner, der seit einiger Zeit die Gegend auf dieser Seite des Flusses unsicher machte. Von ihrem letzten Auftraggeber in einem Nachbarschaftskrieg zwischen zwei Herzögen um den Sold geprellt, hatten die Söldner in den letzten Wochen nicht nur beide Herzogtümer geplündert, sondern weitere drei Dörfer und vier Weiler im Umland überfallen und gebrandschatzt.

  Hiras, der Wirt des Singenden Gockel, hatte dem Kaufmann für diese Information gedankt und ihm das Mittagessen geschenkt, nur um nach der eiligen Verabschiedung des Händlers zusammen mit einer Schar anderer besorgter Männer sogleich zu Bürgermeister Flanks Hof zu eilen.

  Noch ehe der nach Fisch stinkende Karren des Händlers aus dem Tor geholpert war, beschloss man in einer spontanen Versammlung im Gockel, die Wachen auf der Palisade in nächster Zeit zu verdoppeln – natürlich nur für den Fall.

  Das brachte zwar ein gewisses Gefühl der Sicherheit, änderte aber nichts an der angespannten Stimmung, die Bork entgegenschlug, als er die Leiter zum Wehrgang hinaufstieg.

  Er grüßte die anderen, die sich bereits dort eingefunden hatten, und stampfte ein paar Mal mit den Füßen auf, um die Kälte und das taube Gefühl aus den Beinen zu vertreiben.

  »Wird eine kalte Nacht, was?«, fragte er laut.

  »Kalt und klamm«, bestätigte Fugar und stellte demonstrativ den Schafsfellkragen seiner Lederweste nach oben. Neben dem Schmied stand ein schwerer Hammer an der Palisade, den er nur dann in der Schmiede zurückließ, wenn er in die Kirche ging.

  »Aye.« Bork lehnte seinen Eschenholzbogen und den Pfeilköcher neben Fugars Hammer, um die kalten Hände aneinander reiben zu können. »Vor allem kalt.«

  »Habt ihr Svergo heute schon gesehen?«, fragte Norbam da plötzlich. Der Schweinehirt strich sich nervös über den Schnurrbart und blickte in Richtung des Turms über dem Tor.

  »Glaub nich«, brummte Fugar. »Wieso?«

  »Er müsste heute überm Tor Wache halten. Aber ich kann da drüben niemanden sehen.«

  »Hm. Seltsam.« Bork spähte ebenfalls angestrengt in Richtung des kastenförmigen Aufbaus über dem Dorfeingang.

  Svergo war eigentlich ein zuverlässiger Geselle, allen im Dorf als sauber arbeitender Gehilfe von Tomash dem Kesselflicker bekannt. Der Junge würde seinen Posten nicht ohne triftigen Grund vernachlässigen – nicht einmal für Lilis, mit der er in letzter Zeit öfter im Wald gesehen worden war. »Ich übernehme dort oben, bis er kommt«, erklärte Bork kurzerhand, griff wieder nach Bogen und Köcher und stieg geschickt die kurze schräge Trittleiter hinauf, um den höchsten und breitesten Abschnitt des Wehrganges zu erklimmen. Von hier oben konnte er wie die anderen auch den Waldrand im Auge behalten, hatte durch schmale Ritzen im Boden aber auch einen Blick auf das mit einem schweren Balken von innen verriegelte Tor, über das die Plattform wie ein kompakter Turm wachte.

  Der Nebel verdichtete sich, was unter den Männern für noch mehr Nervosität sorgte.

  Bork hörte Fugars tiefe Stimme durch die immer trüber werdenden Schwaden hallen. »Dieser nach Fisch stinkende Fettsack mit seinen Geschichten hat uns gerade noch gefehlt! Und dazu auch noch dieser verfluchte Nebel!«

  »Reg dich ab, Fugar«, erklang eine andere Stimme, der ein kurzes Aufglühen im Nebel folgte.

  Dick, folgerte Bork, als er den Schuster an seiner allgegenwärtigen Pfeife erkannte.

  »Der Nebel tut dir nichts. Und das andere Dorf war vier Tagesmärsche entfernt. Außerdem hat der Kaufmann gesagt, dass die Kerle schutzlose Dörfer angreifen. Und wir sind vieles, aber sicher nicht schutzlos.«

  Bork hörte, wie Dick mit der Pfeife auf die Palisade klopfte. Fugar brummte etwas Unverständliches zur Antwort.

  »Svergo schon da?«, rief der Schmied nach einer Weile zu Bork hinüber. Seine Stimme hallte seltsam nach.

  »Er treibt sich bestimmt wieder bei deiner Tochter rum, Dick«, stichelte Norbam.

  »Oder bei deiner Frau«, versetzte Fugar und kam damit Dicks Antwort zuvor. »Heute ist kein Tag für schlechte Scherze, Norbam«, schloss der Schmied ernst.

  Zustimmendes Gemurmel ertönte von allen Seiten.

  Auch Bork nickte.

  »Ekelhafte Suppe«, grummelte der junge Jäger leise und spähte in Richtung Waldrand.

  Eine flüchtige Bewegung zwischen den Bäumen erregte seine Aufmerksamkeit. Sofort richtete er sich auf und kniff die Augen zusammen. Wieder nahm er eine Bewegung wahr. Ehe er jedoch Genaueres erkennen konnte, trieb eine Nebelbank in sein Sichtfeld und schnitt ihn förmlich von der Außenwelt ab. Jetzt sah er so gut wie gar nichts mehr – nicht einmal mehr die restlichen Abschnitte der Palisade, geschweige denn den Waldrand. Einzig und allein Dicks Pfeife glomm irgendwo schwach im trüben Grau zu seiner Linken. Die Aussichtsplattform über dem Tor kam Bork nun wie eine einsame Insel in einem Meer aus kratziger Wolle vor. Kalter Schweiß perlte plötzlich auf seiner Stirn. Einmal mehr glaubte er, eine schattenhafte Bewegung in den dichten Schwaden am Waldrand zu sehen, doch war er sich wieder nicht ganz sicher. Er überlegte fieberhaft, ob ihm seine Augen einen Streich spielten oder ob er dort wirklich mehrere Schattengestalten durch den Nebel huschen sah.

  Dann erinnerte er sich an die Worte von Bürgermeister Flank am Nachmittag: Seid wachsam. Gebt lieber einmal zu viel Alarm, als einmal zu wenig.
 Bork nickte entschlossen und griff mit klammen, zitternden Fingern nach dem Horn an seinem Gürtel, ehe er es mit einer fahrigen Bewegung zum Mund führte und kräftig hineinblies.

  Der tiefe Ton des Jagdhorns hallte laut und klar durch den Nebel. Es klang wie das Klagen eines verwundeten Auerochsen.

  Zu beiden Seiten der Plattform über dem Tor setzte Gemurmel ein. Da nahm Bork ein weiteres Geräusch wahr, das ihm als einem der besten Jäger des Dorfes nur allzu vertraut war.

  Das Zischen durch die Luft fliegender Pfeile.

  Nur wenige Augenblicke später drang links und rechts ersticktes Keuchen aus dem Nebel, manchmal gefolgt von einem Poltern. Das Glühen von Dicks Pfeife, das Bork eben noch gesehen hatte, erlosch von einer Sekunde auf die nächste.

  Bork blies noch einmal kräftig in sein Horn, als er von einem plötzlichen Ruck nach hinten gerissen wurde und hart gegen das rückseitige Geländer der Plattform prallte. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst, während sich ein brennender Schmerz in seiner Schulter ausbreitete, durch seinen Oberarm flammte und schließlich die Hand erreichte, wo das Horn Borks kraftlosen Fingern entglitt. Der Jäger spürte etwas Warmes seinen Arm hinablaufen, der gefühllos an seiner Seite baumelte. Mühsam richtete Bork sich auf und stieß sich vom Geländer ab, um an die Frontseite der Plattform zu stolpern. Er stützte sich auf die Balustrade und rutschte beinahe zur Seite weg, als sein eigenes Blut unter der Hand hervorfloss und das feuchte Holz noch glitschiger machte.

  Der Nebel lichtete sich ein wenig, sodass Bork aus vor Schmerz zusammengekniffenen Augen nun auch die Umrisse von Männern auf Pferden erkennen konnte, die sich gegen die vertrauten Schatten des Waldrands abhoben.

  »Die Söldner ...«, murmelte Bork mit brüchiger Stimme.

  Wenigstens hatte sein Hornsignal seinen Zweck rechtzeitig erfüllt: Die meisten Männer des Dorfes kamen bereits bewaffnet aus ihren Häusern geeilt. Fackeln und Lampen wurden entzündet, Kinder, Frauen und Alte im Keller des Gockels in Sicherheit gebracht. Aufgeregte Rufe erfüllten die Nacht.

  Da hörte Bork plötzlich erneut das Zischen.

  Wenige Sekunden später traf etwas sein Auge. Sein Kopf schien vor Schmerzen zu explodieren. Er stolperte nach hinten und riss kreischend die Hände vors Gesicht.

  Als sein Körper über das rückwärtige Geländer taumelte und in die Tiefe stürzte, war Borks Seele bereits an einem anderen Ort.

  



  *


  Narija erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Trotzdem kehrten ihre Erinnerungen schnell zurück: An die beiden Grobiane, die sie auf dem Nachhauseweg von der Großmutter im Nachbardorf, die sie eine Woche gepflegt hatte, überrascht hatten; an den Krieger mit dem Narbengesicht, der sie aus den Klauen der Unholde gerettet hatte; und an den ...

  Der Vampir!
 Narija schlug die Augen auf und erwartete fast, in das blasse, schmale Gesicht der Kreatur zu blicken, die sich mit spitzen Zähnen über sie beugte.

  Doch der Vampir war nirgends zu sehen.

  Lediglich der Krieger mit der schwarzen Halbrüstung und den blassen Narben im Gesicht saß ihr schweigend gegenüber.

  Narija orientierte sich kurz. Sie befand sich in einer kleinen Höhle mit schrägen, zerklüfteten Wänden. Irgendwer hatte sie gewissenhaft in eine warme Decke gewickelt.

  Diese Beobachtung beruhigte sie ungemein.

  Hätten die Fremden sie töten oder als Vampirfutter missbrauchen wollen, hätten sie Narija nicht in eine flauschig-warme Wolldecke gehüllt, damit sie es möglichst bequem hatte.

  »Hast du Hunger?«, brummte der Krieger plötzlich.

  Narija nickte. Daraufhin griff der Mann nach einem Dolch, zerteilte einen gelben Apfel, den er aus einer Satteltasche nahm, und warf Narija eine der Hälften zu. Das Mädchen fing sie ungeschickt mit beiden Händen auf.

  »Danke«, murmelte sie verlegen. Während sie zögerlich in den Apfel biss, spähte sie in den hinteren Teil der Höhle.

  Auch wenn diese nicht allzu tief zu sein schien, gab es doch genügend Schatten, die der jungen Frau Unbehagen bereiteten. »Wo ist der Vampir?«, fragte sie schließlich zwischen zwei hungrigen Bissen.

  »Feuerholz sammeln«, entgegnete der Jagam, wobei ihm das Gesagte eine seltsame Genugtuung zu verschaffen schien.

  



  *


  Lorn stieß einen Seufzer aus, als er den misstrauischen Blick des Mädchens bemerkte. Der Nachtjäger bereute bereits, nicht doch Feuerholz sammeln gegangen zu sein und das Feld Visco überlassen zu haben. Dieser mochte zwar die meiste Zeit über eine echte Nervensäge sein, doch er konnte erheblich besser mit Frauen, ja überhaupt mit solchen Situationen umgehen.

  »Ja, er ist ein Vampir«, eröffnete Lorn dem Mädchen irgendwann griesgrämig, da er ihren verunsicherten Blick nicht länger ertragen konnte – es war der durchdringende Blick eines verschreckten Mädchens, verborgen hinter den dunklen, sinnlichen Augen einer erst vor kurzem aufgeblühten Frau. »Manchmal ist er außerdem ein echte Plage und ein öffentliches Ärgernis«, fügte der Jagam hinzu, »aber in erster Linie ist er mein Partner.« Lorn fuhr sich mit der behandschuhten Rechten durch den kurzen Kinnbart. »Du brauchst keine Angst vor ihm zu haben. Vielleicht wird er sich wie üblich unsittlich benehmen – aber beißen wird er dich nicht. Jedenfalls nicht, wenn du es nicht möchtest ...«

  »Aber er ist ein Vampir!«, schnappte das Mädchen erregt.

  »Stimmt«, bestätigte Lorn ruhig. Der Nachtjäger bedachte seine Hälfte des Apfels mit einem nachdenklichen Blick, suchte nach den richtigen Worten. »Wenn in einem der Äpfel ein Wurm ist – bedeutet das dann, dass alle anderen Äpfel des Baums ebenfalls verwurmt sind?«

  Das Mädchen sah erst Lorn und dann das letzte Stückchen Apfel in ihrer Hand an. Sie blinzelte verständnislos.

  Lorn seufzte. »Die beiden Banditen, die dich überfallen haben, waren Menschen. Wahrscheinlich hätten sie dich getötet. Wollen deshalb alle Menschen deinen Tod?«

  Zaghaftes Kopfschütteln.

  »Siehst du. Visco ist so etwas wie ein Vampir, ja. Doch wenn mich nicht alles täuscht, dann sollten Vampire, wie du sie aus den Geschichten kennst, weder unter der Sonne wandeln, noch Feuerholz sammeln. Oder gar mit jemandem unterwegs sein, der die Rüstung eines Jagam trägt, oder?«

  »Das nicht, aber ...«

  »Das muss dir für den Augenblick genügen. Bei Visco ist nicht alles so, wie es den Anschein hat. Und für dich ist eh nur interessant, dass er dir nichts tun wird. Genau genommen hast du es sogar ihm zu verdanken, gerettet worden zu sein.« Lorn entschied sich, eine Grenze zu überschreiten. Visco bedeuteten Zuneigung und Sympathie des Mädchens wesentlich mehr als ihm. »Wäre es nach mir gegangen, würdest du jetzt mitten im Wald erwachen – mit ein paar Leichen in Reichweite und sicher auch dem einen oder anderen Tier, das Aas und ohnmächtige Mädchen für ein willkommenes Abendbrot hält.«

  Große Augen starrten ihn fassungslos an.

  »Und Ihr seid ein Jagam?«, fragte das Mädchen schockiert.

  Lorn seufzte erneut. Wo blieb eigentlich Visco?

  



  *


  Für Wambarcs Geschmack war das Ganze fast schon zu einfach.

  Die Männer auf dem Wall wurden von dichten Nebelschwaden eingehüllt, während er und seine Leute in aller Ruhe zwischen den letzten Baumstämmen am Waldrand Position beziehen konnten. Sie warteten, lauschten, gaben sich geduldig, doch schließlich gab Wambarc seinen Jungs das ausgemachte Zeichen. Daraufhin ließen die Söldner ihre Pferde in einen leichten Trab fallen; lumpenumwickelte Hufe sorgten dafür, dass die Tiere trotzdem kaum ein Geräusch verursachten. In kürzester Zeit hatten die Söldner so ungefähr zwei Drittel der Strecke zwischen Waldrand und Palisadenzaun überwunden.

  Da hallte ein Hornsignal durch den Nebel.

  Also hatte man sie doch noch entdeckt.

  Wambarc grinste. Zu spät.

  »Ho!«, rief der Söldnerhauptmann mit laut durch den Nebel hallender Stimme. Darauf kam es nun auch nicht mehr an.

  »Das ist nahe genug!«

  Er zügelte sein Pferd. Seine Männer taten es ihm gleich und bezogen in einer geordneten Reihe zu beiden Seiten ihres Hauptmanns Aufstellung. Eingefettete Waffen fuhren aus Scheiden, Streitkolben aus Schlaufen, Äxte aus Futterals. Zwei von Wambarcs Männern griff zudem nach kurzen Bögen und Köchern mit Pfeilen, die an ihren Sätteln befestigt waren. Wambarc hatte indessen ebenfalls sein Schwert gezogen und hielt es wie eine Standarte nach oben: ein weiteres Zeichen, auf das seine Männer fast wie im Lehrbuch reagierten.

  Die beiden Bogenschützen feuerten dem verhüllten Nachthimmel mehrere Salven ihrer gefiederten Geschosse entgegen. Nach einiger Zeit nickte Wambarc den Schützen zu.

  Daraufhin entzündeten die beiden mit Hilfe einer kleinen, bis dahin abgeblendeten Laterne, die zuvor in das Lampen-Öl getauchten Spitzen ihrer Pfeile, die sie wenig später auf das Tor im Holzwall abfeuerten. Obwohl der Nebel auch die Söldner wie eine schmuddelige Decke umgab, trafen die Pfeile allesamt ihr Ziel und bohrten sich je mit einem leisen Plop! ins Holz des Tores.

  »Die nächsten!«, befahl Wambarc und sah zufrieden dabei zu, wie kurz darauf drei weitere Pfeile ihr Ziel fanden.

  »Was ist das, Hauptmann?«, fragte da plötzlich der Reiter zu seiner Rechten – Tilbur, der erst im Frühjahr zu Wambarcs Truppe dazu gestoßen war.

  »Was ist was?«, knurrte Wambarc. Sein Blick ruhte fasziniert auf den aufblühenden Flammenzungen am Tor, deren Schein sich im gierigen Glanz von Wambarcs Augen spiegelte.

  »Das da«, flüsterte der junge Söldner heiser.

  Irgendetwas in seiner Stimme veranlasste Wambarc dazu, den Kopf zur Seite zu drehen. Der Nebel schien in dieser Richtung noch dichter zu sein dennoch erkannte Wambarc schnell, was den jungen Mann neben ihm so in Angst versetzt hatte.

  Wambarc verzog angewidert das Gesicht.

  »Mist.«

  »Was ist das, Hauptmann?«, flüsterte Tilbur noch einmal.

  Seine Stimme zitterte, und obwohl er sich darum bemühte, leise zu sprechen, spähten inzwischen auch einige der anderen Söldner in den Nebel und begannen, miteinander zu tuscheln.

  Wambarc sparte sich eine Rüge. Schließlich sah auch er die rot glühenden Augen in den Schwaden, genauso wie er das kehligen Knurren hörte, das aus dem Grau drang.

  Wölfe, überlegte der Hauptmann, empfand dabei aber keine Furcht. Er wusste, dass er und seine Männer mit den Biestern fertig werden würden, solange sie in der Überzahl waren, zusammen blieben und auf ihren Pferden saßen.

  Dennoch ärgerte er sich über die Unvorhergesehenheit und spürte, wie ein feiner Nebelfinger der Sorge an seinen Gedanken zupfte.

  Er hasste es und wusste, wie gefährlich es sein konnte, wenn sich seine Männer nicht voll auf ihre Arbeit konzentrierten. Wambarc ließ den Blick über seine aufgereihten Untergebenen gleiten. Ihm war klar, dass sie die ungebetenen Gäste im Nebel vertreiben oder den Kötern wenigstens zeigen mussten, wer auf der Lichtung das Sagen hatte – und zwar noch bevor das Feuer sein Werk am Tor vollendet hatte. Sonst würden seine Männer ständig über die Schulter schauen und nur mit halbem Herz bei der Sache sein.

  Also wies Wambarc die Bogenschützen an, eine Salve Brandpfeile in Richtung der glühenden Augenpaare zu schicken. »Machen wir ihnen Feuer unterm Hintern«, fügte er gehässig hinzu, als die flammenden Geschosse in den Nebel flogen.

  Die rot glühen Augen erloschen schlagartig, als ihre Besitzer vor den Flammengeschossen, die sich zischend ins feuchte Gras der Lichtung bohrten, in den nahen Wald flüchteten.

  Zufrieden wandte Wambarc sich wieder der Palisade zu, um den Fortschritt am Tor zu beobachten.

  Es dauerte jedoch keine ganze Minute, bis Tilburs Stimme Wambarc erneut von dem feurigen Spektakel ablenkte.

  »Hauptmann ...«

  Wambarc runzelte verärgert die Stirn. Vielleicht müsste er den jungen Mann vor dem nächsten Feldzug ersetzen. Er brauchte keine Feiglinge in seiner Truppe.

  »Schießt ruhig noch eine Salve ab, wenn die Biester nicht kuschen wollen«, knurrte Wambarc abwesend, den Blick nach wie vor auf die Flammen unter der Plattform gerichtet.

  »Hauptmann ...«

  Tilburs Stimme, in der Furcht blankem Entsetzen gewichen war, ließ Wambarc schließlich doch reagieren. Skeptisch drehte er sich im Sattel zur Seite, um erneut in die wabernden Schleier zu blicken.

  Was er sah, ließ auch den Söldner-Hautmann nach Luft schnappen.

  Die rot glühenden Augenpaare waren wieder im Grau aufgetaucht – mit dem Unterschied, dass sie sich nun ein ordentliches Stück über dem Boden befanden.

  Sechs Fuß, um genau zu sein ...

  



  *


  »Du hast ja sogar ein paar Äste gefunden.«

  Visco ignorierte Lorns Sarkasmus, ließ das Feuerholz vor dessen Stiefelspitzen zu Boden fallen und setzte sich ohne ein Wort auf einem flachen Stein zwischen Narija und den Nachtjäger. Die Atmosphäre in der Höhle war angespannt, gedrückt wie die Nacht vom Nebel draußen. Lorn kramte geräuschvoll in seiner Satteltasche nach der Zunderbuchse, derweil das Mädchen Visco dermaßen misstrauisch beäugte, dass es den geläuterten Vampir beinahe körperlich schmerzte.

  »Wie geht es dir?«, fragte Visco dennoch bemüht locker und mit einem Nicken in Richtung ihres geschwollenen Gesichts.

  »So ... so weit ganz gut. Dank Euch, anscheinend.«

  »Keine Ursache.« Visco bemerkte, dass eine gewisse Sinnlichkeit hinter dem kritischen, fast furchtsamen Blick dieser dunklen Augen verborgen lag. Er versuchte, es nicht weiter zu beachten. »Immerhin gebietet es die Ritterlichkeit, einer Frau in Not zu helfen«, meinte er stattdessen gelassen. »Ist es nicht genau das, was du auch immer sagst, Lorn?«

  Der Jagam warf Visco die Zunderbuchse zu.

  »Dein Holz ist klamm«, sagte er barsch und griff im Aufstehen nach der Streitaxt, die neben seinem Bündel an der rauen Felswand lehnte. »Und Fleisch hast du auch keines mitgebracht.«

  »Wir haben Glück«, verriet Visco Narija daraufhin in gespielt verschwörerischem Tonfall. »Wie es aussieht, wird Lorn uns sein berühmtes Eichhörnchen-Gulasch kochen.« Er nickte in Richtung der Axt. »Eichhörnchen jagt man am besten mit der Axt, weißt du? Das spart Arbeit beim Ausnehmen.«

  Diesmal war es Lorn, der ohne ein weiteres Wort aus der Höhle stapfte, wo er bereits nach zwei Schritten mit der Dunkelheit und dem Nebel verschmolz.

  Die junge Frau schenkte Visco ein zögerliches Grinsen.

  »Ich bin Narija«, sagte sie.

  »Visco DeRául.« Visco neigte huldvoll das Haupt – womit er sein selbstzufriedenes Lächeln verbarg. »Zu Euren Diensten.«

  



  *


  Werwölfe.

  Wie das Beil eines Scharfrichters hing das Wort über den Köpfen der Söldner, machte als heiseres, furchtsames Flüstern die Runde. Mit einem Mal schien sich der Nebel um sie herum zu verdichten und die Form von scharfen Klauen anzunehmen, die sich nach dem Herzen eines jeden Mannes ausstreckten.

  Auch Wambarc hatte mit seinen Urängsten zu kämpfen. Von allen Geschöpfen, denen man in einer Nacht wie dieser am wenigsten begegnen wollte, standen Werwölfe wohl ganz oben auf der Liste. Und als wäre einer nicht schon schlimm genug, lauerte irgendwo in diesem Nebel ein ganzes verdammtes Rudel.

  »Hauptmann?«

  Tilbur klang dem Wahnsinn nahe. Der junge Söldner sah aus, als wolle er jeden Moment schreiend in den Nebel davon reiten – was nicht nur ziemlich gewissenlos gegenüber dem Rest der Truppe, sondern auch sein Todesurteil gewesen wäre.

  Wambarc konnte es dem Jüngling trotzdem nicht verübeln.

  Allerdings wusste er auch, dass eine Flucht sinnlos war.

  Die Wölfe würden in einem kurzen Sprint jedes Pferd schlagen, genauso wie sie dank ihrer überlegenen Sinne jeden Flüchtigen im Wald rasch aufspüren würden.

  Wambarc seufzte. Er war sich darüber im Klaren, dass es nun an ihm als Hauptmann lag, seinen Männern ein nach außen hin halbwegs standhaftes Beispiel zu sein. Also richtete er sich im Sattel auf und drückte seinem Tier die Schenkel in die Seiten. »Auf die Köter, Männer!«, rief er und galoppierte seiner Schar mit hoch erhobenem Schwert voran.

  Die Erleichterung des Söldner-Hauptmanns war groß, als seine Meute sich fasste und ihm nach kurzem Zögern mit rasselnden Waffen, wildem Gejohle, stampfenden Hufen und laut wiehernden Pferden durch die trüben Schwaden folgte ...

  



  *


  Der Duft von gebratenem Fleisch stieg Narija in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Kaum dass Lorn aus der Höhle gegangen war, hatte Visco sich des Feuers angenommen und schnell mehr Erfolg gehabt als der ungeduldige Jagam vor ihm. Keine halbe Stunde später war dieser wiederum aber auch schon zurückgekehrt – mit zwei gehäuteten Kaninchen, die kurz darauf an einem Spieß über dem kleinen Feuerchen brutzelten und die zischenden Flammen mit goldbraunen Fetttropfen versorgten.

  »Ein wenig fad«, meinte Visco nach einem ersten Bissen.

  »Der Wald ist eben keine Herberge«, versetzte Lorn mürrisch. »Wo es Salz gegeben hätte. Und Kartoffeln. Und frisches Brot. Und Gemüse. Und Bier. Und Wein. Und ...«

  »Ja ja, ich hab den Hinweis verstanden, danke.« Visco warf Narija einen flüchtigen Blick zu. Trotz der Schwellung ihrer Wange zuckte der Widerschein des Feuers über ein hübsches Frauengesicht. »Aber wären ein paar Kartoffeln es wirklich wert gewesen, Narija ihrem Schicksal zu überlassen?«

  Lorn sagte nichts dazu.

  Visco zuckte unter seinem Umhang mit den Schultern.

  »Lorns Kochkünste sind eher bescheiden, verzeih«, meinte er dann an Narija gewandt. »Aber man gewöhnt sich an alles.«

  Die junge Frau, die dem Dialog hinter ihrer knusprigen Kaninchenkeule hervor bis hierhin schweigend gefolgt war, lächelte schwach. »Ihr seid schon ziemlich lange zusammen, was?«

  Visco stutzte. »Woran erkennst du das?«

  »Ihr streitet euch wie ein altes Ehepaar.«

  »Oh.« Der Vampir verzog das Gesicht. »Na danke.«

  »Ich meine ...«

  »Ich weiß, wie du es gemeint hast.« Visco erwiderte ihr Lächeln und zwinkerte. »Und Lorn versteht das auch. Immerhin ist er in jedem Gasthaus von hier bis Dremhaven für seinen großartigen Sinn für Humor bekannt.«

  Lorn schenkte Visco einen eisigen Blick.

  Narija zog unterdessen prüfend die Luft ein.

  »Was tun wir eigentlich, wenn sich ein Wolf oder ein Bär durch den Bratengeruch eingeladen fühlt?« Sie schielte nervös in Richtung des Höhleneingangs, vor dem sich der wabernde Nebel wie ein zähflüssiger grauer Vorhang bewegte.

  »Wir schicken Lorn nach draußen.« Visco leckte sich unbekümmert die Finger ab, die im Feuerschein fettig glänzten. »Der erklärt dem Bären dann in Brummsprache, dass wir eine geschlossene Gesellschaft sind.«

  Narija grinste. Langsam gewöhnte sie sich nicht nur an den mürrischen Krieger mit den feinen Narben im Gesicht, sondern auch an dessen charakterliches Gegenstück, den blassen Mann mit dem charmanten Lächeln – das nun zum Glück auch wieder eine ebenmäßige Zahnreihe zur Schau stellte. So sah Visco DeRául gar nicht mal schlecht aus ...

  Für einen Vampir, erinnerte sich Narija sofort und erschrak über das Bedauern, das sie bei diesem Gedanken verspürte.

  »Wann brechen wir morgen auf?«, fragte sie schnell und bemühte sich, dabei so belanglos wie möglich zu klingen.

  »Sobald Prinzessin ausgeschlafen hat.« Lorn sah die junge Frau über die Flammen hinweg so finster an, dass Narija den Blick abwandte und verlegen ins Feuer starrte.

  »Ich kann sehr früh aufstehen, wenn es sein muss ...«

  »Nicht früh genug«, knurrte Lorn.

  »Vielleicht solltest du jetzt trotzdem schlafen gehen«, begann Visco, wurde aber von Lorn unterbrochen.

  »Ja. Für ein Bauernmädchen hast du heute wirklich genug Abenteuer und Aufregungen gehabt ...«

  Narija starrte den Jagam entgeistert an. Sie musste an ihre Furcht denken, an ihre Schmerzen und an das Schicksal, dem sie nur mit knapper Not entkommen war. Das alles wollte dieser narbige Mistkerl als Abenteuer abtun?
 Tränen bahnten sich einen Weg über ihre geschwollenen Wangen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Ungelenk stand sie auf und rannte schluchzend in die Nacht.

  Visco sah ihr alarmiert nach; dann zuckte sein Blick in Lorns Richtung, der unbeteiligt in die Flammen stierte. »Ich hoffe, dass du dir deiner Wirkung auf Frauen bewusst bist, Jagam«, zischte der Vampir gallig und erhob sich in einer fließenden Bewegung, um Narija mit schnellen Schritten nachzugehen. Der Nebel verschluckte auch ihn bereits nach wenigen Metern.

  Lorn starrte weiter in die Flammen.

  »Das bin ich, Scharfzahn, das bin ich«, erklärte der Nachtjäger dem Feuer nach einer Weile leise und griff nach der letzten Kaninchenkeule.

  



  *


  Nachdem die Söldner zu ihrem Hauptmann aufgeschlossen hatten, ritten Wambarc und seine Männer in eng geschlossener Formation auf die roten Augenpaare im Nebel zu.

  Drei von Wambarcs Leuten – darunter der junge Tilbur – hatten weniger Willenskraft als ihr Anführer und der Rest der Kriegerschar. Sie rissen ihre Rösser kurz vor dem Zusammenprall mit dem Wolfsrudel brutal herum. Dicht über die Hälse ihrer Pferde gebeugt, galoppierten die drei davon und versuchten, in Richtung Waldrand zu entkommen.

  Daraufhin sanken aus der Schattenreihe im Nebel vier der glühenden Augenpaare nach unten und eilten den Flüchtenden wie lautlose Kuriere des Todes hinterher.

  Wambarc, der an der Spitze seiner zu einem schmalen Dreieck ausgefächerten Truppe ritt, sah je zwei riesige Schatten links und rechts an ihrer kompakten Phalanx vorbeihuschen. Ein strenger Moschusgeruch stieg ihm in die Nase, als die Wölfe kurz auf gleicher Höhe waren. Sein Pferd wieherte schrill und wollte zur Seite ausbrechen, sodass Wambarc Mühe hatte, das panische Tier unter Kontrolle zu halten.

  Kräftige Läufe trugen die Wölfe derweil geschwind durch das Grau. Die Entfernung zu den flüchtigen Söldnern schmolz rasch dahin. Tilbur und die anderen beiden blickten immer wieder über die Schulter zurück – nur um zu sehen, dass ihr Vorsprung mit jedem Hufschlag geringer wurde und die roten Augen immer näher kamen. Das Trio stachelte seine Pferde lautstark an, obgleich die Furcht vor den Wölfen der beste Antrieb für die Tiere sein musste.

  Wambarc achtete nicht weiter auf das Dreigespann und seine lautlosen Verfolger, sondern konzentrierte sich ganz auf die rotäugigen Schatten im Nebel vor ihm. Diese sanken nun nacheinander ebenfalls herab und verharrten gut auf Hüfthöhe.

  Der Herr stehe uns bei, dachte Wambarc, obwohl seine Berührungen mit dem Glauben an den Einen sonst eher auf die gelegentliche Plünderung einer abgelegenen Waldkapelle oder einer kleinen Dorfkirche hinausliefen.

  Dann waren sein waffenstarrender Haufen und er unter den Wölfen. Ein Wirbelsturm aus wildem Knurren schlug ihnen entgegen. Gewaltige Kiefer schnappten nach Menschenbeinen und Pferdehälsen, während zottige Leiber Rösser und Reiter ansprangen und von messerscharfen Zähnen und langen Klauen Gebrauch gemacht wurde.

  Neben sich sah Wambarc einen seiner Männer aus dem Sattel kippen, nachdem ein großer Wolf ihn von der Seite angesprungen und mit seinem Gewicht aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Kaum dass die Schultern des Söldners den Boden berührten, stürzten sich auch schon zwei weitere Schatten laut knurrend auf ihn und zerfetzen sowohl den Mann, als auch sein angsterfüllt kreischendes Reittier.

  Wambarc hackte derweil nach einem Werwolf, der einem anderen seiner Untergebenen auf den Rücken gesprungen war. Die scharfe Klinge des Hauptmanns bohrte sich gierig in das stinkende, zottelige Fell und fügte der Bestie eine tiefe Wunde zu, die ihr Rückgrad entblößte. Der Wolf heulte schmerzerfüllt auf, ließ von seinem Opfer ab, fiel und blieb reglos am Boden liegen, ehe eine Nebelschwade seinen Kadaver verschluckte. Unermüdlich teilte Wambarc weiter zu beiden Seiten Schwerthiebe aus, teils gezielt, teils blind, da die Werwesen überall im Nebel zu sein schienen und mal hier, mal da völlig unversehens aus dem wabernden Grau auftauchten.

  Und allerorts den Tod brachten.

  Die markerschütternden Schreie sterbender Männer, das schrille Kreischen zum Tode geweihter Pferde und das Knurren, Bellen und Jaulen der Werwölfe zerrissen die nebelige Nacht.

  Wie schnell die Jäger zur Beute geworden sind, überlegte Wambarc mit kaltem Entsetzen und spähte in den Nebel, da das Kampfgeschehen sich ein wenig von ihm entfernt hatte.

  Die Schwaden um ihn herum waren mit einem Mal so dicht, dass er sie mit dem Schwert hätte in Scheiben schneiden können. Plötzlich sah der schwer atmende Wambarc die dunkle Silhouette eines reiterlosen Pferdes wenige Meter entfernt, vor der noch ein anderer, deutlich massigerer Schatten auf zwei Beinen aufragte. Das herrenlose Pferd bäumte sich auf und trat mit den Vorderhufen nach dem breitschultrigen Schatten. Wambarc sah, wie die Hufe den Wolf direkt vor die Brust trafen; er hörte ein klagendes Jaulen, das in einem unglaublich menschlich klingenden Seufzer endete.

  Der Söldnerhauptmann nickte zufrieden, als der dunkle Umriss des Wolfs zusammensackte und im Nebel verschwand.

  Da ließ ein unheilvolles Knurren zu seiner Rechten Wambarc mit erhobenem, blutgetränkten Schwert herumfahren.

  Zwei rot glühende Schlitze näherten sich ihm dicht über dem Boden, nicht mehr als eine verwaschene Kontur mit Augen wie Kohlenbecken, die durch feuchtes Gras und dichten Nebel kroch. Ein unheimlicher Anblick.

  Wambarc hatte alle Mühe, sein Pferd zumindest so weit im Zaum zu halten, dass es ihn nicht abwarf und durchging.

  Angespannt erwartete er den Wolf.

  »Komm her«, flüsterte der Hauptmann heiser und umfasste das Heft seines Schwertes fester.

  Nicht ganz drei Schritt vor Wambarc verharrte der Wolf jedoch urplötzlich an Ort und Stelle, ja zog sich sogar wieder ein ganzes Stück in das wabernde Grau zurück.

  »Worauf wartest du?«, fragte Wambarc angespannt.

  Das rote Glühen verkam zu einem blassen Glimmen, als der Werwolf sich noch weiter in die Schwaden zurückzog.

  »Verflucht, was soll das?!«

  Wambarc blickte dem Wolf verstört hinterher, bis auch das letzte schwache rötliche Glimmen vom Nebel verschluckt wurde.

  Zu spät bemerkte der Hauptmann, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und ihm ein Schauer über den Rücken rann.

  Als er sich im Sattel umdrehte, war der zweite Werwolf, der sich von hinten an ihn angeschlichen hatte, bereits in der Luft. Wambarc spürte einen gewaltigen Druck auf dem Oberkörper, als der Wolf auf ihm landete. Er roch den fauligen Atem der Bestie und hörte, wie sich die Kiefer mit einem Schnappgeräusch um seine Kehle schlossen.

  Von seinem Sturz, dem Aufschlag auf dem Boden und den vielen, vielen scharfen Zähnen, die tief in seinen Leib eindrangen, merkte der Hauptmann allerdings nichts mehr.

  



  *


  Narija wusste nicht, wie lange sie durch Nebel und Dunkelheit gerannt war, als sie unversehens stolperte und umknickte. Sie humpelte und hopste noch zwei, drei Schritt auf einem Bein, ehe sie mit dem Rücken gegen eine knorrige alte Eiche sank, an deren Stamm sie langsam zu Boden rutschte, bis sie sich wie ein wimmerndes Häufchen Elend zusammenkauerte.

  »Alles in Ordnung?«

  Narija blinzelte den Tränenschleier fort und erstarrte.

  Der Vampir stand von einer Sekunde auf die nächste vor ihr, als hätte der Waldboden oder die Nacht selbst ihn ausgespuckt. Dennoch empfand Narija keine Furcht. Nur Wut. »Du musst einem Bauernmädchen nicht helfen!«, fauchte sie und versuchte, aus eigener Kraft aufzustehen.

  Es blieb bei einem Versuch. Mit der rechten Hand am Knöchel sank sie augenblicklich wieder leise jammernd gegen den Stamm.

  Visco sah sie nachdenklich an.

  »Was?«, giftete Narija.

  »Nichts«, meinte der Vampir leichthin und spähte übertrieben beiläufig in den Nebel, in dem die Schatten des Waldes hinter wabernden Schwaden und sanften grauen Wirbeln ein gespenstisches Eigenleben entwickelten. »Ich überlege nur gerade, was ich an deiner Stelle tun würde.« Unter dem Umhang zuckte er andeutungsweise mit den Schultern. »Ob ich auch den erstbesten Menschen verärgern würde, der mir helfen will, wenn ich hier verletzt säße.«

  »Menschen?«
 Visco knurrte wie ein schlecht gelaunter Wolf.

  Für einen Moment fürchtete Narija schon, einen Fehler begangen zu haben.

  Doch Visco atmete bloß ein paarmal tief durch.

  »Lass Lorns schlechte Angewohnheiten seine Sache bleiben, ja? Jetzt zeig schon her.« Nur zögernd ließ Narija ihn gewähren, als er neben ihr niederkniete. Visco schob ihren Rock ein Stück nach oben und betastete den Knöchel vorsichtig mit schlanken, kühlen Fingern. »Nichts gebrochen«, konstatierte er. »Laufen kannst du damit heute aber nicht mehr.« Noch bevor Narija auch nur etwas sagen konnte, hatte er schon einen Arm um ihre Schultern geschlungen und den anderen unter ihre Knie geschoben. Er hob sie wie ein Kind hoch, um sie vorsichtig zu einem moosüberwucherten Baumstamm in der Nähe zu tragen, den ein Sturm aus dem Boden gerissen hatte. Dort ließ er Narija sanft auf der natürlichen, feuchten Bank ab und setzte sich neben sie auf den Stamm.

  »Wieso gehen wir nicht zurück zur Höhle?« Misstrauen und noch etwas anderes schwangen in Narijas Stimme mit.

  Visco schottete sich gegen den Geruch der Angst ab, der etwas tief Verborgenes in ihm reizte.

  Sie würden zur Höhle zurückgehen.

  Bald. Vorher musste er noch etwas tun.

  Wieder atmete er schwer durch. »Lorn hat es nicht so gemeint«, sagte er nach ein paar Sekunden schließlich und richtete den Blick auf Narijas Dekolleté. Wenigstens hatte er den Anstand, verlegen zu lächeln und ihr wieder ins Gesicht zu schauen, ehe er weitersprach. »Er weiß genauso gut wie ich, dass du kein einfältiges Bauernmädchen bist. Das solltest du wissen, ehe wir zurück gehen. Ich ... will dir nicht wieder nachlaufen müssen, wenn er trotzdem noch mal was in der Art sagt.«

  Außerdem ließ Visco DeRául sich nie die Gelegenheit für schöne Worte und Schmeicheleien entgehen, egal wie gut sie vom Mantel der Ernsthaftigkeit verborgen wurden.

  Narija, Frau durch und durch, blickte freilich ohne große Mühe unter den Mantel.

  »Nett, dass du das sagst«, antwortete sie kühl. Ihre Selbstsicherheit kehrte langsam zurück. »Falls das aber ein Versuch sein sollte, mich dazu zu bewegen, mich hier mit dir auf dem Waldboden zu wälzen, muss ich dich leider trotzdem enttäuschen ...«

  Visco ließ sich nichts anmerken, als er sich wortlos erhob und sich die junge Frau ungeachtet ihrer Proteste erneut auf die Arme lud. Innerlich grinste er jedoch, jubilierte das fast vergessene Raubtier. Er liebte Herausforderungen.

  

  

  3.

  

  Dunst und Nebel tummelten sich noch in den Senken und Bodenmulden, als Visco, Narija und Lorn sich gemeinsam mit dem ersten spärlichen Licht des Tages auf den Weg machten. Der Jagam ritt schweigend voran, während Visco mit Narija hinter sich im Sattel folgte. Nach anfänglichem Zögern hatte Narija die Arme inzwischen fest um Viscos Leibesmitte geschlungen und klammerte sich regelrecht an ihm fest – es war das erste Mal, dass sie auf einem Pferd saß, und entsprechend unsicher und steif gab sie sich auch.

  Zwei Stunden vor Mittag bemerkte die junge Frau erstmals, dass ihr etwas an der Umgebung bekannt vorkam, die Abfolge von Büschen, Bäumen und verfilzten Dickichten einen vertrauten Eindruck machte. Kurz darauf deutete Narija relativ zielsicher in die Richtung, in der ihr Dorf lag.

  Irgendwann, als die Bäume immer weiter auseinander standen und mehr Morgenlicht den von Farnen und irgendwelchen Ranken überwucherten Waldboden berührte, hörten die drei schließlich bereits das Dröhnen von Hämmern durch die Luft hallen.

  »Sind deine Leute Frühaufsteher?«, fragte Visco über die Schulter gewandt nach hinten.

  »Manche«, antwortete Narija zögerlich.

  Vor ihnen zügelte Lorn sein Pferd. Visco ließ seinen Rappen neben dem Braunen des Jagam anhalten.

  »Was hast du?«, fragte der Vampir skeptisch.

  »Hörst du es nicht?«

  »Das Hämmern? Also bitte. Ich bin nicht taub.«

  Der grimmige Blick des Jagam richtete sich auf das Unterholz. »Was hörst du noch?«, fragte er leise.

  Visco sah seinen Begleiter einen Moment lang verwirrt von der Seite an, ehe er die Augen schloss und sich konzentrierte. Routiniert tastete er die Umgebung mit seinen feinen Raubtiersinnen ab, suchte nach den Geräuschen des Lebens, dem Schlagen eines Herzens oder dem Pochen eines Pulses von außerhalb ihrer kleinen Gruppe.

  Doch bis auf eine einsame Wühlmaus irgendwo vor ihnen sowie einen Eichelhäher in einer Baumkrone über ihren Köpfen, konnte Visco kein Leben in der näheren Umgebung ausmachen.

  »Das ist in der Tat ungewöhnlich«, kommentierte er das Ganze mit einem Stirnrunzeln und öffnete wieder die Augen.

  »Was habt ihr?« Narija, die umständlich an Viscos Rücken vorbei spähen musste, konnte nichts Ungewöhnliches erkennen.

  »Nichts«, raunte Lorn, als sei dies Erklärung genug, und ließ sein Pferd langsam weiter auf den Waldrand zugehen.

  »Ich höre nichts«, wiederholte die verwirrte Narija in Viscos Rücken und klammerte sich wieder an den Vampir, als dessen Rappen sich anschickte, Lorns Braunem zu folgen.

  »Genau das ist das Problem. Es ist viel zu still hier.«

  »Der Herbst kommt dieses Jahr früh«, suchte Narija laut nach einer Erklärung.

  »Das ist es nicht.« Visco schüttelte leicht den Kopf; sein Zopf kitzelte Narija im Gesicht. »Lorn hat schon Recht. Irgendwas ist faul. Hier ist nicht mal ein Tier in der Nähe.«

  »Woher willst du das so genau wissen?«

  »Erfahrung.« Visco hatte nicht vor, Narijas brüchiges Vertrauen zu erschüttern, indem er ihr gestand, dass seine Zähne nicht die einzige Erinnerung an sein Unleben waren.

  »Na ja«, fügte er daher lediglich mit einem Schulterzucken hinzu. »Wir werden bestimmt bald sehen, was dem Wald die Sprache geraubt hat.«

  Er sollte recht behalten.

  



  *


  Ein gutes Dutzend Leichen und in etwa genauso viele Pferdekadaver lagen auf der freien Fläche zwischen dem Waldrand und dem Dorf im platt getrampelten, blutverschmierten Gras. Dort, wo sich einst wohl das Tor in der Palisade befunden hatte, klaffte nur noch ein großes Loch, von dem gekräuselte Rauchfähnchen aufstiegen und sich mit dem träge umherschwebenden Morgendunst vereinten.

  Trotz der blutigen Allgegenwärtigkeit des Todes herrschte vor den schwelenden Überresten des Tores die hektische Aktivität eines Bienenstocks: Männer mit Werkzeugen eilten geschäftig umher, schlugen und bearbeiteten am Rand der Lichtung Baumstämme oder stutzten lange Bretter mit Äxten und Spalthämmern zurecht, während andere die verkohlten Überbleibsel des alten Tores mit Stemmeisen von der Palisade trennten und mit dicken Tauen und der Unterstützung zweier träge dreinschauender grauer Ochsen fortschafften.

  Bevor Visco sie zurückhalten konnte, rutschte Narija ungelenk aus dem Sattel und rannte so gut ihr Knöchel es zuließ auf die Arbeiter zu. Unterwegs achtete sie peinlichst genau darauf, den Überresten von Mensch und Tier auszuweichen und in keine der großen Lachen geronnenen Blutes zu treten, auf denen Fliegen und andere Insekten wie Wasserläufer auf einem dunkelroten See hockten. Krähen flatterten krächzend zur Seite, als die junge Frau zwischen ihren Reihen hindurch rannte. Auf halber Strecke zwischen Waldrand und Zaun rief Narija den Männern etwas zu, woraufhin einige von ihnen ihre Tätigkeiten unterbrachen und der Rückkehrerin ein Stück entgegenkamen. Sie redeten aufgeregt auf das Mädchen ein, und auch Narija sprach schnell und unterstützte ihre Aussagen mit abgehackt wirkenden Gesten. Schließlich trat ein älterer Mann mit kurzem grauen Haar nach vorn und nahm die junge Frau in die Arme.

  Narijas Schluchzen drang bis in die Schatten der Bäume.

  »Ergreifend«, brummte Lorn abfällig.

  »Nur weil du es nicht verstehst, musst du es nicht in den Schmutz ziehen.« Visco gab seinem Pferd mit leichtem Schenkeldruck zu verstehen, dass es Zeit war, ebenfalls auf die Lichtung zu treten. Auf dem Zickzackweg zum Tor ließ er den Blick angewidert über die ausgeschlachteten Leiber von Mensch und Tier schweifen: Einigen der Toten fehlte der Kopf, während ein Großteil der Pferde regelrecht zerfetzt war. Dass die Krähen sich bereits seit dem Morgengrauen an den sterblichen Überresten vergangen hatten, machte den Anblick nicht gerade angenehmer. Die Aasvögel stolzierten zwischen den Kadavern umher und hüpften schimpfend davon, wenn Viscos Hengst ihnen zu nahe kam. Doch kaum dass Pferd und Reiter ein Stückchen weiter geritten waren, hopsten sie wie zuvor bei Narija wieder herbei und machten ihren Anspruch auf den schauerlichen Schmaus mit lautem Krächzen von Neuem geltend.

  »Seid gegrüßt«, sagte der Grauhaarige über Narijas bebende Schulter hinweg und nickte Visco knapp zu, als dieser seinen Rappen zügelte. »Ich bin Flank Suram. Der Bürgermeister.«

  »Visco DeRául.« Der Vampir erwiderte das Nicken. »Was ist hier geschehen, Bürgermeister?«

  Ein Schatten huschte über das Gesicht des Mannes.

  »Es gibt Dinge, die nicht im Freien besprochen werden sollten«, antwortete er leise. Ein paar der umstehenden Männer schauderten sichtlich; andere nickten, ein paar bekreuzigten sich sogar. Hinter ihnen schrie eine Krähe laut auf. Ein junger Mann zuckte nervös zusammen.

  Flank zögerte, ehe er fragte: »Kann ich Euch und Euren Freund zum Frühstück einladen?«

  In diesem Moment zügelte Lorn – der Grund für das Krächzen der Aasvögel davor – seinen Braunen neben Viscos Rappen.

  »Wir müssen weiter«, drängte der Nachtjäger und ignorierte die hoffnungsvollen Blicke und das Getuschel. Selbst in diese abgelegene Ecke des Reiches war der Ruf der gerüsteten Kirchenjäger durchgedrungen.

  »Seid auch Ihr gegrüßt, Jagam.«, sagte Flank respektvoll und blickte danach wieder Visco an. »Nun, was sagt Ihr?«

  »Wir müssen weiter«, wiederholte Lorn stoisch.

  Auch er sah Visco nun unverwandt an.

  Doch der Vampir schwieg. Lorn zuckte mit den dornigen Schultern und war bereits im Begriff, sein Pferd zu wenden, als Visco schließlich dem ergrauten Dorfoberhaupt antwortete:

  »Sehr gern, Bürgermeister.« Damit lenkte er sein Pferd durch das qualmende Loch nach Egemunde.

  Lorn zögerte und bedachte ein paar der umstehenden Handwerker mit einem besonders grimmigen Blick.

  Dann folgte er Visco mit verkniffener Miene.

  



  *


  Egemunde war eine Ansammlung von gut dreißig schlichten, strohgedeckten Holzhäusern, die sich auf engstem Raum im Schatten der Palisade zusammendrängten. Dazu kamen eine Handvoll größerer Gehöfte, eine Schmiede und ein kleines Gasthaus in der Dorfmitte. Zwischen diesem und einem der Bauernhöfe lugte außerdem ein niedriger, von einem Holzkreuz gekrönter Turm hervor, der zu einer Kapelle gehörte.

  Flank sorgte dafür, dass Narija von zwei Frauen, die den Arbeitern zuvor frisches Wasser gebracht hatten, nach Hause gebracht wurde. Am Tor hatte Flank dem in den Schoß der Dorfgemeinschaft zurückgekehrten Mädchen die traurige Nachricht überbringen müssen, dass Narijas Bruder Bork in der letzten Nacht beim Angriff der Söldner getötet worden war.

  Lorn und Visco führte das Dorfoberhaupt derweil zu einem der größten Gebäude der Siedlung, einem länglichen Bauernhaus mit zwei stattlichen Scheunen. Hühner eilten gackernd über den hellen Lehmboden und pickten nach verstreutem Korn; zwischen den beiden Stallgebäuden und einem aus einem riesigen Fass gezimmerten Taubenschlag suhlte sich ein halbes Dutzend Schweine grunzend im Schlamm.

  Als Flank und seine Gäste den Hof halb überquert hatten, wurde die Tür des Hauptgebäudes mit einem energischen Ruck aufgerissen. Ein kleiner Junge von vielleicht sieben oder acht Jahren rannte ihnen entgegen. Ehrfürchtig starrte der Bursche auf Lorns Rüstung, die Narben im Gesicht des Jagam und die Waffen, die sich hinter Lorns dornengekrönten Schultern kreuzten.

  »Man starrt keine Fremden an, Corbert«, tadelte Flank seinen Sohn nach ein paar Augenblicken streng; seinen Worten zum Trotz fuhr er dem Jungen liebevoll durch das ungekämmte Haar und lächelte flüchtig. »Bring lieber die Pferde in den Stall und versorg sie, wie ich es dir gezeigt hab.«

  Der Junge nickte eifrig, griff nach den Zügeln und führte die Tiere der Gäste seines Vaters mit pflichtbewusster Miene davon. Flank geleitete Lorn und Visco unterdessen zum Eingang des großen Bauernhauses, wo es warm und gemütlich war und nach frisch gebackenem Brot und Lauch roch. An einen kurzen Flur schloss sich eine Treppe, die ins obere Stockwerk führte, während der Rest der unteren Etage von einem einzigen großen Wohnraum und einer üppigen Speisekammer ausgefüllt wurde. Vor einem klotzigen Steinherd an der Westseite stand eine schlanke Frau mit einer braunen Schürze und rührte in einem Kessel über dem Feuer. Ein riesiger Tisch aus Eichenholz bildete das Zentrum des Raumes – und wohl auch des hiesigen Familienlebens.

  »Wir haben Gäste, Liara«, sagte Flank beim Eintreten, ging zu seiner Frau und küsste sie sanft auf die Wange. Sein Tonfall und die vertraute Geste verrieten mehr, als die wenigen Worte wirklich aussagen konnten.

  »Guten Tag, die Herren.« Flanks Frau griff kurz nach der Hand ihres Mannes und drückte sie fest, ehe sie sagte: »Setzt Euch schon mal. Ich bring gleich was.« Liara, deren schwarzes Haar schon erste graue Strähnen zeigte, bemühte sich um ein Lächeln, das die Augen allerdings nicht erreichte.

  Dort gab es nur Platz für Furcht und Unsicherheit.

  Flank und seine Gäste nahmen an dem großen Eichentisch in der Raummitte Platz. Die Frau des Bürgermeisters brauchte nicht lange, um den Kessel an einem schwenkbaren Holzarm aus den Flammen zu nehmen, damit sein Inhalt daneben in Ruhe weiter köcheln konnte. Anschließend stellte sie vor den drei Männern jeweils einen Holzteller mit einer dünnen Scheibe Schwarzbrot und einem Stück herzhaft riechendem Ziegenkäse ab; je ein kleiner Holzbecher mit dunklem, würzigen Bier aus einem kleinen Fass folgte.

  »Greift zu, während ich erzähle«, meinte Flank.

  Lorn hatte sich jedoch bereits die Lederhandschuhe ausgezogen und neben sich auf die Tischplatte gelegt, um mit mürrischem Gesicht Käse und Brot zu verspeisen.

  Bürgermeister Flank brauchte ein paar Augenblicke, bis er bemerkte, dass er auf die Tätowierung auf dem Rücken der rechten Hand des Jagam starrte: Das schwarze Zeichen sah aus wie ein Armband, das zu weit nach vorn gerutscht war – eine schmale, verschlungene Symbol-Kette, die einmal quer über den Handrücken lief und am Gelenk verschwand. Die Hautzeichnung erinnerte Flank an zwei gehörnte Seeschlangen, die sich kampfbereit gegenüberstanden. Dadurch wirkten die beiden großen, gespiegelten Hauptschnörkel und die langen Schwänze der Linienschlangen bedrohlich, strahlten etwas Finsteres und Grimmiges aus, das zu dem Jagam mit dem fahlnarbigen Gesicht passte. Flank wusste jedoch aus Erzählungen, dass jeder Nachtjäger ein solches Symbol auf den Handrücken tätowiert hatte und es die meiste Zeit über verbarg, bis es benötigt wurde: Um im Dienste der Kirche und des endlosen Krieges gegen die Finsternis an einem Tor oder einer Tür – egal ob der eines Bauern oder Fürsten – Einlass und Unterstützung zu fordern etwa; oder um im Namen der Kirche spontan Recht zu sprechen und ein Urteil über Leben und Tod zu fällen ...

  Flank schüttelte den Kopf und riss den Blick von dem schwarzen Hautzeichen los, das von einer hässlichen Brandnarbe genau in der Mitte zerteilt wurde.

  Nach einem kräftigen – und scheinbar bitter nötigen – Schluck begann er dann bedächtig:

  »Gestern Nacht wurde unser Leben umgekrempelt. Die Zufriedenheit und Sicherheit von drei Generationen ist nackter Angst gewichen. Und auch wenn ich es nicht gerne zugebe, so habe ich doch das Gefühl, dass der eine oder andere gar am Willen des Einen zweifelt.« Letzteres sagte er mit einem vorsichtigen, unsicheren Blick auf Lorns Jagam-Rüstung und den tätowierten Handrücken des Nachtjägers.

  »Wir werden Euch nicht verurteilen, Bürgermeister«, ermutigte Visco den Grauhaarigen freundlich und griff mit seinen schlanken, bleichen Fingern nach dem Käse.

  Flank nickte. Seine Hände spielten nervös mit dem Becher, der vor ihm stand; sein Essen rührte er nicht an. »Auch wenn es uns wie eine Ewigkeit vorkam, ist es doch schnell erzählt. Letzte Nacht standen einige der Männer wie immer auf der Palisade und hielten Wache. Wir anderen schliefen in unseren Betten. Plötzlich hallte ein Hornsignal durch die Nacht. Also griffen wir nach unseren Waffen und rannten zur Palisade. Als wir am Wall ankamen, sahen wir schon die ersten Toten am Boden liegen, von Pfeilen durchbohrt, mit gebrochenem Genick und verdrehten Gliedern.« Flank stockte kurz. »Jenseits der Palisadenwand hörten wir das Klappern von Rüstungsteilen, das Schnauben von Pferden und das Sirren von Bogensehnen. Dazu gebellte Kommandos im Nebel. Dann kamen die Brandpfeile ...« Ein weiterer tiefer Schluck. »Sie haben das Tor in Brand gesteckt. Als sie dann darauf gewartet haben, dass die Pfeile ihr feuriges Werk verrichten, müssen die Söldner allerdings selbst angegriffen worden sein.« Flank schauderte bei der Erinnerung. »Der Nebel war zu dicht, als dass wir etwas hätten erkennen können. Außerdem traute sich niemand mehr auf die Palisade. Aber es genügte schon, die grässlichen Schreie zu hören ...«

  »Ihr wisst also nicht, wer für das Schlachtfest da draußen verantwortlich ist?«, fragte Visco skeptisch. Er tauschte einen flüchtigen Blick mit Lorn aus, dem sein Missfallen ob dieser Neuigkeit ins Gesicht geschrieben stand.

  »Nein«, erwiderte Flank seufzend, und es klang nach einem Geständnis. Dunkle Ringe lagen unter seinen müden Augen; seine Hände zitterten leicht, ehe er sie wieder um den Holzbecher schloss. »Es hat nicht lange gedauert, bis die Schreie und das Waffengeklirr verstummten. Wir hatten genug damit zu tun, unsere Verwundeten zu versorgen, die Brände in Schach zu halten und die Toten in die Kapelle zu tragen.«

  »Und als das Tor niedergebrannt war?«

  »Nichts.« Flank schüttelte den Kopf, als könne er das Ganze selbst noch nicht ganz fassen. »Ich und ein paar Männer nahmen uns schließlich ein Herz und gingen mit Fackeln nach draußen. Außer den Leichen und dem Blut konnten wir aber nichts sehen. Seit dem ...« Flanks Fassade beherrschter Autorität bröckelte zusehends. »Die Hälfte der Leute hat sich in ihren Häusern eingeschlossen. Die anderen arbeiten zwar am Tor – aber nicht, ohne alle paar Sekunden über die Schulter zu spähen.« Er stieß erneut einen Seufzer aus. »Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Wie soll ich den Menschen Mut und Kraft schenken, wenn ich nicht einmal weiß, wovor wir uns fürchten? Geschweige denn, was wir nächste Nacht tun sollen?«

  Lorn zog seine Handschuhe wieder an, erhob sich und schritt durch den Raum. Erst an der Tür hielt er kurz inne.

  »Ich an Eurer Stelle würde meine sieben Sachen zusammenpacken und verschwinden«, sagte der Jagam, ehe er zusammen mit der Hoffnung aus dem Haus stiefelte.

  



  *


  »Was machst du da?«, fragte Visco unschuldig und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an einen Stützpfeiler des Heubodens.

  »Siehst du doch«, gab Lorn knapp zurück, den Blick auf die Riemen, Schnallen und Verschlüsse vor sich gerichtet.

  Ja, das sehe ich, stimmte Visco gedanklich zu und sann betrübt darüber nach, wie man sich auch nach mehreren Jahren noch von der Reaktion eines Menschen überraschen lassen konnte.

  Gerade von Lorn hatte der Vampir angenommen, dass dieser nicht einfach kaltschnäuzig zusehen oder gar davon reiten würde, wenn ein ganzes Dorf bedroht wurde.

  Zwar machte der Nachtjäger in der Regel einen großen Bogen um Klischees und Helden-Pathos jedweder Art, doch sah selbst ein Blinder, der ein wenig über Lorns Vergangenheit Bescheid wusste, die Verbindung zwischen dem Jagam und dem, was derzeit in Egemunde vor sich ging.

  »Du kannst nicht einfach ohne ein Wort abhauen.« Visco sprach es wie eine Feststellung aus. »Die Menschen hier fürchten sich, Lorn. Sie haben eine Scheißangst.«

  Lorn zog unbeeindruckt einen weiteren Sattelriemen am Geschirr seines Braunen fest.

  »Ist es die Kleine?«, fragte der Jagam dann und sah dabei nicht einmal von seiner Arbeit auf.

  Ein entschuldigendes Lächeln huschte über Viscos Gesicht, wurde aber sofort wieder von einem ernsten, besorgten Ausdruck abgelöst. Er nickte in Richtung des Scheunentors, von wo aus man einen Großteil des Dorfes überblicken konnte.

  Egemunde schien ein etwas zurückgebliebener, aber friedlicher Ort zu sein. Das Dorf und seine Bewohner hatten es nicht verdient, mit einer Welle aus Leid und Blut von der Landkarte geschwemmt zu werden, auf der sie ohnehin nur ein unbedeutender Krümel waren. Wenn überhaupt.

  »Bedeutet dir das Schicksal dieser Menschen wirklich so wenig?« Leiser fügte der Vampir hinzu: »Ich kenne dich lange genug, Lorn. Ich weiß, dass irgendwo unter all dem Lederzeug ein Funken Menschlichkeit glimmt. Ich will nicht so weit gehen und behaupten, dass du ein Herz hast, aber ...«

  Lorn schnaubte. »Worauf willst du hinaus, Scharfzahn?«

  »Wir sollten den Leuten hier helfen. Sie wissen ja nicht mal, wer oder was die Söldner da draußen abgeschlachtet hat. Ich weiß nicht, wie es dir geht aber ich würde mich irgendwie schäbig fühlen, wenn ich sie im Stich lasse.«

  Lorn kraulte seinem Braunen die breite Nase und warf den leeren, mehrfach geflickten Futtersack achtlos ins Stroh.

  »Ich kann dir gerne sagen, wer für die Schweinerei da draußen verantwortlich ist, wenn du dich danach besser fühlst«, erwiderte er nach ein paar Augenblicken ruhig.

  »Du weißt es?«, fragte Visco erstaunt.

  »Du hättest es auch sehen müssen. Oder die Jäger. Aber du warst ja damit beschäftigt, der Kleinen auf den Arsch zu starren. Und die Jäger damit, sich in die Hosen zu machen.«

  Visco seufzte. »Du hättest es auch in Flanks Beisein erwähnen können. Wenigstens er sollte Bescheid wissen, findest du nicht?«

  »Damit er sich auch noch endgültig nass macht?«

  Visco legte den Kopf zur Seite.

  »So schlimm?«, fragte der Vampir angespannt.

  Lorn lud seinem Reittier eine weitere Satteltasche auf den Rücken.

  »Werwölfe«, brummte er schlicht, als mache er eine Bemerkung über Flanks Bier oder das Wetter.

  Visco nickte betroffen. Er sah keinen Grund, Lorns Aussage anzuzweifeln. Wenn der Jagam sagte, dass das da draußen das Werk von Werwölfen war, dann war es das.

  Etwas anderes gab ihm zu denken.

  »Und du willst diesen Menschen selbst jetzt nicht helfen? Die Biester kommen bestimmt zurück.«

  »Ein Grund mehr, zu verschwinden.«

  »Du könntest dafür sorgen, dass anderen dein Schicksal erspart bleibt.« Visco stieß sich vom Balken ab und baute sich vor Lorn auf. »Was ist mit deinem Schwur? Deiner Rache?«

  Die Worte hingen ein paar Sekunden zwischen den Gefährten in der Luft. Schließlich sah Lorn den geläuterten Vampir über den Rücken seines Reittiers hinweg sonderbar an; etwas Seltsames glomm in seinen grauen Augen, vielleicht Humor, vielleicht Spott, womöglich sogar hinter all dem schwelender Ärger. »Netter Versuch. Wirklich. Aber du solltest inzwischen wissen, dass du mich damit nicht mehr packen kannst. Ich entscheide, wann und wo ich mir meine Rache hole.«

  »Und die Menschen hier im Dorf?«, fragte Visco unbeirrt.

  »Könnten ohnehin nicht gut bezahlen.«

  Visco wollte gerade etwas wenig Schmeichelhaftes erwidern, als seine Raubtiersinne sich meldeten. Er starrte auf einen halb mannshohen Heuhaufen neben dem offen stehenden Scheunentor. Lorn folgte dem Blick seines Partners, während dieser seine Wut zur Seite schob, sich auf den Haufen konzentrierte, kurz zögerte und schließlich bestätigend nickte – woraufhin Lorn mit drei schnellen Schritten den Stall durchquerte.

  »Hilfe!«, kreischte der Haufen, als die Rechte des Jagam in die Halme eintauchte, fest zupackte und Lorn in der Folge Flanks Sohn Corbert aus dem Stroh fischte. Der Jagam hielt den Knaben wie einen Welpen am Kragen in die Höhe.

  »Tut mir nichts!«, flehte der Junge weinerlich. »Ich werd keinem sagen, was ich gehört hab, ich schwör's!«

  »Was hast du denn gehört?«, fragte Lorn ruhig.

  »Nur dass das Werwölfe waren und dass Ihr ...«

  Lorn verdrehte genervt die Augen, setzte den kleinen Lauscher auf dem Boden ab und gab ihm einen kräftigen Schubser, der den Jungen aus dem Stall taumeln ließ. Kaum dass er sich einigermaßen gefangen hatte, rannte Flanks Sohn in Richtung Hauptgebäude davon, als ob die Mächte der Sieben Höllen persönlich hinter ihm her waren.

  Lorn wandte sich wieder Visco zu. »Wo waren wir?«

  »Du wolltest mir gerade sagen, was wir gegen die Werwölfe unternehmen ...«

  »Jetzt beleidigst du meine Intelligenz, Visco.«

  »Na schön.« Der Vampir seufzte frustriert. »Wir reden später weiter. Ich muss noch eine Kleinigkeit erledigen.«

  »Du willst noch mal zu der Kleinen, oder?«

  Visco blieb stehen. Seine Haltung wirkte steif und verkrampft. »Sie hat ihren Bruder verloren.« Der Vampir zuckte unter dem Umhang mit den Schultern. »Ich möchte ihr mein Beileid aussprechen.«

  »Natürlich möchtest du das«, spöttelte Lorn.

  »Idiot.«

  Lorn sah dem Vampir nach, bis dessen hochgewachsene Gestalt zwischen den Holzhäusern verschwunden war.

  »Wetten, dass er die Kleine nicht rumkriegt?«

  Lorns Brauner sah seinen Herrn verständnislos an.

  »Ach, schon gut«, murmelte der Jagam kopfschüttelnd und setzte sich neben seinem Reittier ins Stroh.

  



  *


  Die Angst konnte Egemunde an diesem Morgen noch so fest im Griff haben – Gerüchte und Neuigkeiten verbreiteten sich trotzdem mit der gleichen Geschwindigkeit wie sonst auch, fast als trügen die Mäuse sie mit tippelnden Pfoten von Haus zu Haus. Als Hauptbestandteil der momentan beliebtesten urbanen Legende bekam Visco entsprechend schnell heraus, wie er zum Haus von Narijas Familie gelangte. Dort angekommen, öffnete Narija höchstpersönlich die Tür. Ihre Augen waren gerötet, ihre Wange immer noch geschwollen, ihre Stimme nicht unbedingt eine Ausgeburt sündiger Verlockung.

  Alles in allem also nach wie vor eine Herausforderung.

  »Oh. Du bist es«, sagte sie müde und machte mit diesen vier Worten klar, dass sie lieber woanders gewesen wäre.

  Viscos Lächeln verharrte wie ein standhafter Zinnsoldat auf seinem Platz. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

  »Verzeih.« Narija bemerkte, wie schroff sie Visco behandelte. Trotzdem sah sie ihren blassen Retter vom Vortag nach wie vor ohne große Begeisterung an. »Versteh mich nicht falsch, Visco«, rang sie sich schließlich eine notdürftige Erklärung ab, nachdem der geläuterte Vampir sich nicht wie ein Albtraum nach dem Aufwachen einfach in Luft auflöste. »Ich bin dankbar für das, was ihr getan habt.« Sie erinnerte sich an Lorns Gemeinheiten in der Höhle. »Du getan hast«, schränkte sie ein. »Wirklich. Aber jetzt muss ich mich um meine Familie kümmern. Es sind schwere Zeiten.«

  Ob sie damit das Dorf im Allgemeinen oder ihre Familie im Besonderen meinte, wusste Visco nicht. Dennoch nickte er verständnisvoll, derweil sein Lächeln sich ehrenvoll zurückzog. Seine dunklen Augen ruhten nachdenklich auf Narija. Früher hätte er ihr mit wenigen Worten seinen Willen aufgezwungen oder sie allein mit seiner Stimme ausgezogen. Heute stand er hier und musste förmlich darum betteln, überhaupt nur von ihr beachtet zu werden.

  Der Gedanke schmerzte ihn und weckte viele Erinnerungen.

  »Darf ich trotzdem einen Moment reinkommen?«, fragte der Vampir dumpf, als das Schweigen zwischen ihnen allmählich peinlich wurde. Narija trat zögerlich zur Seite.

  Visco spürte sofort den Schleier der Trauer, der über dem ganzen Haus hing und die ohnehin schon schwere Luft noch stickiger machte. Der enge, dämmrige Flur roch außerdem stark nach Weihrauch und Nelken. Dennoch stieg Visco nicht zum ersten Mal auch Narijas Duft in die Nase, und plötzlich hatte der Vampir das dringende Bedürfnis, der jungen Frau genau das Richtige zu sagen. Doch noch ehe er sich auch nur ganz ihr umgedreht hatte, traf ihn etwas hart am Hinterkopf und ließ ihn mit einem überraschten Grunzen nach vorn taumeln.

  »Hinfort!«, ertönte außerdem eine aufgebrachte Männerstimme hinter Visco. »Hinfort, Kreatur! Hinfort, sage ich! Hinfort!«
 Fauchend und mit gebleckten Reißzähnen fuhr Visco herum ...

  Und bekam neben einem weiteren Schlag – diesmal gegen das Kinn – noch eine Woge abgestandenen Wassers ins Gesicht.

  »HINFORT, habe ich gesagt!«, wiederholte die kreischende Stimme energisch und überschlug sich dabei fast.

  Visco wich geschickt wie ein junger Schössling mit dem Oberkörper zurück, als vor seiner Nase erneut ein Schemen durch die Luft zischte. Anschließend streckte er noch halb blind die Arme aus, bis seine Finger rauen Stoff berührten und sich in das Gewebe krallten. Wütend packte der Vampir seinen zwar immer noch unsichtbaren, nun aber wenigstens greifbaren Widersacher und schleuderte ihn seitlich gegen die nächste Wand.

  Daraufhin begann nun wiederum Narija laut zu kreischen und zerrte wie eine Verrückte an Viscos Oberarm.

  »Lass ihn los! Lass ihn los! Du sollst ihn loslassen!«
 Der nicht mehr ganz so geläuterte Vampir kämpfte unterdessen immer noch um eine klare Sicht. Endlich blinzelte er das letzte Brennen hinfort und schüttelte auch Narijas zarte Hände ab.

  Visco musterte seinen Fang: In seinem Griff wand sich ein kleinwüchsiger Glatzkopf mit Hakennase, der eine braune Kutte trug. Ein schweres Holzkreuz baumelte an einer Kordel von seinem Hals, in der Hand hielt er eine Holzschale.

  »Vater Murvin!«, rief Narija entsetzt, als der kleine Glatzkopf wie ein sterbender Esel mit den Augen rollte. Ihr Blick ließ vermuten, dass Visco soeben eine Kirche entweiht hatte und nackt auf dem Altar tanzte, nachdem er auf diesen gepinkelt hatte. »Er leistet meiner Familie Beistand!«, fauchte Narija. »Könntest du ihn jetzt bitte loslassen?« Ihr Blick klebte auf dem kleinen Mann, der halb benommen an der Wand lehnte. Visco hielt den Priester so, dass dessen Füße eine Handbreit über den Dielenbrettern in der Luft hingen.

  Der Vampir ignorierte Narijas Bitte und suchte zunächst den Blick des Geistlichen.

  »Wieso bespritzt Ihr mich mit Wasser, Vater?«

  »Weihwasser, elende Kreatur ...«, murmelte der Priester.

  »Das ist wohl meine Schuld«, warf Narija schnell ein. »Ich habe ihm von dir erzählt, als er mir für die Beerdigung meines Bruders und der anderen die Beichte abgenommen hat.«

  Visco grinste den Dorfpriester böse an.

  Murvin versteifte sich, als er die langen Eckzähne sah.

  »Das wolltet Ihr doch sehen, nicht wahr, Vater?«, fragte Visco bissig. Nur wer ihn gut kannte, hörte die ernüchterte Traurigkeit hinter all der Wut und Gehässigkeit.

  »Himmel!«, hauchte der Priester entsetzt und ließ vor lauter Schreck die Holzschale fallen.

  »Ich laufe am helllichten Tag durch Euer Dorf. Und Ihr kommt mir allen Ernstes mit Weihwasser und einem blöden Kreuz? Lehrt Eure Kirche heutzutage nicht mehr, eigenständig zu denken, Vater?«

  »Blasphemie«, wisperte der kleine Priester erschüttert und bekreuzigte sich mit der nunmehr freien Hand schnell drei Mal hintereinander. »Doch der Herr ist mit mir, Ausgeburt der Hölle!«, fügte er dem noch trotzig hinzu.

  »Hoffen wir's«, seufzte Visco und ließ den Priester so unvermittelt los, dass dieser hart neben seiner Schale zu Boden plumpste.

  



  *


  »Er hat dich mit Weihwasser bespritzt?«

  Viscos finsteres Gesicht rang Lorn ein Grinsen ab. Schnell wurde der Jagam aber wieder ernst. »Wie du siehst, sind wir hier nicht willkommen«, folgerte er nüchtern. »Warte, bis der Priester das rumposaunt hat. Bestimmt haben sie hier ein paar Fackeln und Mistgabeln über und wollen dich noch schnell lynchen, bevor sie selbst als Wolfsfutter enden. Du kannst also guten Gewissens mit mir von hier verschwinden.«

  »Vielleicht hast du recht«, gab Visco zögerlich zu. »Auch wenn es mir um den Rest der Menschen hier durchaus leid täte, falls die Werwölfe zurückkommen.«

  Lorn dachte kurz an Äpfel und Würmer.

  Laut sagte er jedoch: »Das werden sie, Scharfzahn. Das werden sie. Verlass dich drauf ...«

  



  *


  Egemunde war wie ausgestorben, als die beiden Seite an Seite durch das Dorf ritten. Die Geräusche der Aufräum- und Ausbesserungsarbeiten waren vor Kurzem verstummt und einer gespenstischen Stille gewichen, die nur vom gelegentlichen Krächzen der Krähen draußen vor dem Wall durchbrochen wurde. Der Grund für die unnatürliche Grabesruhe über Egemunde offenbarte sich Lorn und Visco, sobald sie die Dorfschmiede umrundet hatten und auf das Loch in der Palisade zuhielten.

  Lorn stieß ein leises Knurren aus.

  Vor dem Tor hatte sich eine beachtliche Menschenmenge eingefunden. So wie es aussah, hatte halb Egemunde hinter Flank Aufstellung bezogen. Der Bürgermeister stand ein Stück vor den anderen und starrte dem berittenen Gespann mit versteinerter Miene entgegen.

  Sechs Schritt vor Flank zügelten Lorn und Visco ihre Pferde. Für die Dauer mehrerer Herzschläge musterten sich beide Parteien schweigend.

  »Was wollt Ihr?«, fragte Lorn schließlich unfreundlich.

  Flank ging ihnen furchtlos einen Schritt entgegen.

  Nichtsdestoweniger drosch der Herzschlag des Mannes wie ein riesiger Kriegshammer auf Viscos feine Sinne ein.

  »Wir brauchen Hilfe.« Der Bürgermeister streckte den Arm aus und deutete anklagend auf Lorn. »Hilfe von Euch, Jagam!«

  »Ich hätte dem Jungen die Zunge rausschneiden sollen«, murmelte Lorn finster. Die Narben in seinem Gesicht spannten sich. Liara bemerkte den Blick des Jägers und legte ihrem Sprössling beide Hände auf die Schultern. Lorn indes konzentrierte sich bereits wieder auf Corberts Vater, sprach aber zugleich zu allen Egemundern:

  »Ich bin kein Heiliger, Bürgermeister. Wenn Euer Junge richtig gelauscht hätte, wüsstet Ihr das.«

  »Ihr könntet uns helfen!«, beharrte Flank.

  Lorn zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Ich an Eurer Stelle würde verschwinden, so lange es noch geht. Packt Euer Hab und Gut zusammen und schaut, dass Ihr vor Einbruch der Nacht ein anderes Dorf erreicht. Mit etwas Glück habt Ihr dann bereits das Jagdrevier der Wölfe verlassen und erlebt den nächsten Sonnenaufgang.« Er richtete sich mit leise knarrender Rüstung im Sattel auf. »Und nun tretet zur Seite.«

  Flank schüttelte halb bedauernd, halb trotzig den Kopf.

  »Tut mir leid, aber das geht nicht. Ihr könnt uns helfen, Jagam. Genau genommen ist es sogar Eure Pflicht.«

  Visco seufzte. Das war genau der falsche Weg, um sich Lorns Sympathien zu sichern. Sie würden Lorn sicher nicht überreden können, indem sie ihn an seine Pflichten als Jagam erinnerten. Seit Lorn den Orden der Nachtjäger vor langer Zeit verlassen hatte, verbanden ihn höchstens noch seine Rüstung, seine Fähigkeiten und seine Erinnerungen mit der berüchtigten Exekutive der Kirche. Auch und erst recht nicht würden die Dörfler Lorn überzeugen können, indem sie ihm drohten.

  Genauso wenig, wie sie ihn letztlich aufhalten könnten.

  Visco ließ den Blick über die Egemunder schweifen.

  Er sah Zorn, Wut und Unverständnis, aber mindestens auch genauso viel Angst und Unsicherheit auf den verhärmten Gesichtern. Nein, sie würden Lorn nicht aufhalten können. Wahrscheinlich wussten die Männer und Frauen das selbst am besten. Und trotzdem standen sie hier und setzten alles daran, sich die Hilfe eines Mannes zu sichern, der ihnen diese Hilfe nicht freiwillig und von sich aus gewähren wollte.

  Dazu gehörte entweder eine gehörige Portion Mut, oder aber eine gehörige Portion Dummheit. Oder Verzweiflung.

  Visco konnte die Männer und Frauen sogar verstehen.

  Nach der letzten Nacht musste ihnen das Erscheinen eines Jagam in ihrem kleinen Dorf mitten im Nirgendwo wie ein Wink des Schicksals vorgekommen sein. Diese kümmerliche Hoffnung wollten sie sich nun freilich nicht einfach so nehmen lassen.

  Als rechte Hand der Inquisition waren die Jagam dafür berüchtigt, unerbittlich Jagd auf die Schrecken und Ausgeburten der Finsternis zu machen, die getreu der Lehren der Kirche nach den Seelen braver Menschen lechzten. Trotz der Verstohlenheit, mit der die effizienten Nachtjäger ihrer Arbeit nachgingen, hatten die wohl berüchtigsten Feinde der Sieben Höllen einen beachtlichen Ruf, den gerade das einfache Volk mit bunten Geschichten nährte. Die Egemunder konnten also gar nicht anders, als mit Unverständnis auf Lorns schroffe Abweisung zu reagieren. Für sie war ein Jagam ein Jagam. Und woher hätten sie auch wissen sollen, dass Lorn seine schwarze Rüstung nunmehr nur noch aus Gewohnheit und praktischem Nutzen trug, wie er immer behauptete?

  Visco warf seinem Partner einen raschen Seitenblick zu.

  Die Narben im Gesicht des Jagam spannten sich abermals, als Lorn zu einer Antwort ansetzte, es sich im letzten Moment aber noch einmal anders überlegte und stattdessen in einer routiniert fließenden Bewegung nach hinten griff.

  Sein Schwert fuhr lautlos aus dem Futteral und erschien wie ein silbernes Zepter in der Faust des Kirchenjägers.

  »Lass das!«, zischte Visco sofort. Sein Arm schoss wie eine Schneenatter nach vorn und packte das Handgelenk von Lorns Schwertarm, wo schlanke blasse Finger sich eisern schlossen – so fest, dass Lorn trotz des dicken Leders einen gehörigen Druck verspürte und Visco wütend anfunkelte.

  »Das sind verängstigte Bauern, Lorn«, flüsterte Visco derweil und sah Lorn prüfend ins Gesicht.

  »Deine Bauern wollen uns gegen unseren Willen hier festhalten!«, knurrte Lorn ärgerlich zurück und versuchte, seinen Arm aus Viscos Klammergriff zu befreien.

  Genauso gut hätte er versuchen können, seinen Arm aus dem Rachen eines Werwolfs zu ziehen.

  Visco verzog leicht die Lippen, sodass Lorn die beiden spitzen Eckzähne des Vampirs aufblitzen sehen konnte.

  Der ohnehin schon ziemlich düstere Gesichtsausdruck des Jagam verfinsterte sich noch weiter.

  »So weit sind wir also schon, ja?«, grollte der Jäger durch zusammengebissene Zähne und verstärkte nochmals seine Bemühungen, sich aus Viscos Griff zu befreien.

  In diesem Moment räusperte sich Flank demonstrativ und gab seinem Sohn einen Wink. Corbert hob daraufhin eilig einen Sack von der Größe eines Kürbis auf, der bis dahin zwischen seinen Füßen geruht hatte, und reichte ihn seinem Vater weiter. Egemundes Bürgermeister trat daraufhin trotz der gespannten Situation noch einen Schritt nach vorn und reckte den Arm samt Sack in die Höhe – womit er endgültig in unmittelbarer Reichweite von Lorns Klinge stand.

  »Wir haben all unsere Ersparnisse zusammengelegt«, sprach Flank laut. Seine Stimme zitterte leicht. »Es ist nicht viel ... aber es sollte für zwei Schwerter und eine Nacht Arbeit genügen. Er gehört Euch, wenn Ihr uns helft.«

  Weder Visco, noch Lorn schenkten dem Angebot Beachtung.

  »Wir werden diesen Menschen helfen«, flüsterte Visco und drückte Lorns Schwertarm noch ein Stück nach unten. »Das hätten wir von Anfang an tun sollen.«

  »Du wirst weich.« Lorn riss sich mit einem letzten energischen Ruck endgültig von Visco los. Um dies zu verhindern, hätte der Vampir bereit sein müssen, seinen Freund körperlich ernsthaft zu verletzten. Lorn unterdessen ließ sofort die Zügel knallen und hielt in direkter Linie auf Flank zu. Der Bürgermeister brachte sich im letzten Moment mit einem verzweifelten Satz zur Seite in Sicherheit. Der Beutel mit den Ersparnissen der Dorfgemeinschaft öffnete sich im Flug: Kelche, Eheringe, Silberlöffel, Münzen, Ketten und Broschen fielen wie prunkvolle Tropfen aus Silber und Gold in den Staub vor dem Tor. Die Egemunder schrien entsetzt auf, als sie ihre Wertsachen im Dreck liegen sahen. Bereits einen Herzschlag später begannen sie allerdings panisch zu kreischen, als Lorn mit unverminderter Geschwindigkeit, von kaltem Zorn beherrschten Gesicht und blank gezogener Klinge auf sie zu hielt. Auf einmal versuchten die eng beisammen stehenden Egemunder alle gleichzeitig, dem Jagam und seinem Ross aus dem Weg zu gehen. Dabei standen sie sich größtenteils aber nur gegenseitig im Weg und auf den Füßen herum, weshalb vielen der Männer und Frauen am Ende ebenso wie Flank zuvor nur ein Hechtsprung in den Staub blieb, während die stampfenden Hufe von Lorns Reittier Münzen und Silberlöffel aufwirbelten. Der Nachtjäger trieb seinen stämmigen Braunen von all dem unbeeindruckt durch die Menge.

  Nachdem er sich an den letzten Dorfbewohnern vorbei gedrängt hatte, spornte er sein Pferd noch weiter zum gestreckten Galopp an und preschte auf die blutgetränkte Lichtung. Die dort versammelte Krähenschar schoss wie eine schwarze Wolke in die Luft und stob mit klappernden Flügeln und lautem Geschimpfe zur Seite, als Lorns Pferd mit dröhnendem Hufen durch ihre Reihen pflügte.

  Erst als Lorn den Waldrand erreicht hatte und im finsteren Gehölz verschwunden war, kehrten die Vögel wieder zu ihrem schaurigen Schmaus zurück.

  Viscos Blick strich über die am Boden liegenden, heftig murrenden Dörfler, ehe er zum Waldrand blickte.

  Traurig schüttelte er den Kopf.

  

  

  4.

  

  Visco stützte sich schwer auf die Brustwehr und starrte zum Waldrand. Es waren noch keine vier Stunden vergangen, seit Lorn im Schatten der Bäume verschwunden war – dennoch kamen Visco bereits jetzt erste Zweifel an seiner Entscheidung. War es richtig gewesen, allein in Egemunde zurück zu bleiben?

  Die Dörfler hatten seit Lorns spektakulärem Abgang emsig am Tor weitergearbeitet. Zumindest ihnen schien die Anwesenheit des blassen Fremden mit dem Rapier neue Hoffnung gegeben zu haben. Unermüdlich schafften sie Holz herbei, bearbeiteten es und brachten es in Form. Inzwischen schnitzten ein paar Männer sogar an einem neuen Riegel, während andere eine Reihe dicker, bauchiger Fässer aus dem Vorratskeller des Gockels herbei rollten, um später eine zusätzliche Barrikade vor dem Tor errichten zu können.

  Visco vermutete, dass sie es bis Sonnenuntergang mit Ach und Krach schaffen würden, das Loch im Wall zu verrammeln.

  Ob das allein sie vor dem Untergang bewahren würde, vermochte er allerdings nicht zu sagen.

  Der Blick des Vampirs ließ vom Waldrand ab und glitt über die Krähen, die immer noch wie Könige zwischen den Kadavern umherstolzierten und gelegentlich nach einem kalten Fleischbrocken pickten.

  Nach einer Weile kündete ein Knarren hinter Visco einen weiteren Zaungast an.

  Bürgermeister Flank erschien leise keuchend neben Visco und warf einen angewiderten Blick auf die schwarz gefiederten Todesboten und ihren Leichenschmaus der etwas anderen Art.

  »Seid Ihr sicher, dass wir sie nicht doch verbrennen sollen?«, fragte Flank nicht zum ersten Mal. »Es gefällt mir nicht, die Toten da draußen einfach rumliegen zu lassen. Scheint mir geradezu eine Einladung für die Wölfe zu sein.«

  »Ich verstehe Eure Bedenken, Bürgermeister. Aber es könnte durchaus sein, dass die Wölfe sich damit zufrieden geben, ihr begonnenes Mahl zu beenden.« Visco war sich der trügerischen Hoffnung dieses Gedankens durchaus bewusst – einen Versuch war es dennoch allemal wert. Was hatten sie schon zu verlieren?

  Flank schien seine Skepsis zwar zu teilen, schwieg aber.

  »Da ist noch etwas, über das ich gerne mit Euch sprechen würde«, begann er dafür nach ein paar Augenblicken umständlich. »Vater Murvin war vorhin bei mir und hat sich ... beschwert. Nein, lasst mich ausreden! Bitte.« Als er sah, dass Visco seine Erwiderung vorerst zurückhielt, atmete Flank tief ein. »Ich möchte gar nicht wissen, was wahr ist und was nicht. Ihr habt Narija gerettet. Und Ihr steht nun hier neben mir, obwohl Ihr Euch genauso gut mit Eurem Freund aus dem Staub hättet machen können. Daher habe ich Murvin gebeten, sein Wissen vorerst für sich zu behalten. Damit wir uns nach dieser Nacht damit befassen können.« Flanks Tonfall machte deutlich, dass er sich den Priester einfach nur vom Hals hatte schaffen wollen und eine weitere Verfolgung dieser Angelegenheit für das ergraute Dorfoberhaupt keineswegs zur Debatte stand, selbst wenn sie den folgenden Morgen erlebten. »Trotzdem würde mich interessieren, ob Eure ... Fähigkeiten für uns heute Nacht von Nutzen sein können?«

  Visco zuckte mit den Schultern. »Ich kann kräftig zupacken, wenn's sein muss. Aber das wird mir gegen ein Rudel Werwölfe nicht viel nützen. Entweder besiegen wir die Biester gemeinsam – oder wir sterben heute Nacht alle zusammen.«

  Flank nickte brüsk und blickte mit gerunzelter Stirn zum Waldrand. Das Licht bekam langsam einen rötlichen Schimmer. Bald würden die langen Schatten der Bäume ganz verschwunden sein – und mit ihnen das letzte Licht des herbstlich kurzen Tages, dem die dunklen Schwingen der Nacht folgen würden. Und das, was mit ihnen und der Finsternis kam.

  »Ich bin ein wenig verwirrt«, gestand der Bürgermeister nach einem weiteren Blick zum Rand der Lichtung, als würde er seinen letzten, zusammenhanglosen Gedanken einfach nur laut aussprechen. »Bisher habe ich immer angenommen, dass Werwölfe sich nur bei Vollmond verwandeln und am nächsten Tag wieder normal sind. Zumindest bis zum nächsten Vollmond. Und was normal in ihrem Fall auch immer bedeuten mag ...«

  Visco zog eine Augenbraue nach oben. Anscheinend war er in Flanks begrenztem Weltbild so eben zum wandelnden Atlas der Finsternis aufgestiegen.

  »Natürlich schreibt man in den Schauergeschichten gerne, dass die schöne Schäferstochter sich am nächsten Morgen zurückverwandelt, nach dem Aufwachen an nichts mehr erinnern kann und auch nicht weiß, woher das Blut an ihren Händen kommt. Oder wo das kleine Lämmchen abgeblieben ist, das sie von Hand großgezogen hat. Aber in solchen Geschichten gewinnen am Ende ja auch immer die Guten.« Ein schmales Grinsen huschte über Viscos blasses Gesicht. »Doch die Wahrheit ist nun mal, dass viele nach ihrer ersten Verwandlung nicht selten ein Leben lang in der Gestalt des Wolfes zubringen, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an eine Rückverwandlung zu verschwenden.«

  »Großer Gott!«, keuchte Flank.

  »Er kann nichts dafür, schätze ich. Manche Menschen sind einfach anfälliger für die Verlockungen der Finsternis als andere. Einer zeigt ihr sein Leben lang die kalte Schulter, während sein Nachbar sich ihr bereitwillig ergibt. Wenn solch ein Mensch vom Fluch des Werwolfs getroffen wird, kann man nicht davon ausgehen, dass er der Finsternis aus eigener Kraft entkommt. Und je länger diese Menschen schließlich in Wolfsgestalt auf Erden wandeln, desto mehr gewinnen der Wolf und die Finsternis in ihnen an Macht. Langsam aber sicher übernimmt der Wolf die Kontrolle, bis alles Menschliche aufgebraucht ist.« Visco dachte kurz über seine eigenen Worte nach. »Die Biester von letzter Nacht sind bereits vom Mond unabhängig und jagen im Rudel. Also sind sie schon sehr weit in der Finsternis verloren. Und dem Tier in sich wesentlich näher als dem Menschen. Aber denkt nicht, dass die Viecher deshalb allzu viel mit normalen Wölfen gemein haben. Unsere haarigen Freunde töten nicht fürs Überleben. Sie töten einzig und allein für die Finsternis, aus der sie kommen. Eine Art unheiliger Tribut, wenn Ihr so wollt.«

  Flank schauderte. »Ich verstehe.« Wieder ließ das Dorfoberhaupt den Blick zu den schwarzen Besatzern des Leichenfelds und dem Waldrand dahinter schweifen. »Das alles klingt, als ob Ihr Eure eigene Erfahrung mit der Finsternis gemacht habt, wenn ihr mir diese Bemerkung gestattet«, meinte Flank nach einer Weile schließlich leise.

  Visco antwortete ihm nicht.

  



  *


  Wolfsspuren, die auf immer steiniger werdendem Untergrund nur noch schwach zu erkennen sind, ehe sie auf hartem Fels schließlich ganz verschwinden. Ein finsterer Blick in den Steinbruch.

  Das Wissen, dort und im Waldstück dahinter zwei Dutzend und mehr Orte aufspüren zu müssen, wo sie sein könnten. Ein Blick zum Himmel. Schwindendes Licht.

  Kurzes Zögern. Ein Fluch. Ein hartes Herumreißen des Pferdes. Ein strammer Ritt zurück. Ein Wettlauf mit der fortschreitenden Dämmerung.

  



  *


  Von den Baumwipfeln gerade so verborgen, machte sich die Sonne endgültig zum Untergehen bereit und sandte ihre letzten schwachen Strahlen auf die Welt, wobei sie die Lichtung vor dem Dorf in lachsfarbenes Zwielicht tauchte.

  Bürgermeister Flank hatte eine letzte Runde durch das Dorf gedreht und kletterte gerade erneut auf die Palisade, um sich neben Visco zu stellen.

  »Fast fertig«, verkündete das Dorfoberhaupt stolz, aber auch reichlich besorgt angesichts der Lichtverhältnisse. »Wir können das Tor einsetzen. Ich dachte mir, dass Ihr vielleicht dabei sein wollt.«

  Viscos Blick klebte am Waldrand. »Wartet einen Moment«, sagte der Vampir abwesend und schien mit leicht zur Seite geneigtem Kopf auf eine innere Stimme zu lauschen.

  Flank blinzelte verwirrt. »Worauf? Die Zeit wird trotz allem langsam knapp. Wahrscheinlich ist jede Minute von ...«

  Visco deutete wortlos mit dem Kinn in Richtung der Baumreihen. Dort schälte sich mit den letzten Sonnenstrahlen eine berittene Gestalt aus dem Unterholz und näherte sich in sanftem Galopp dem Dorf. Visco schmunzelte still in sich hinein, als die Krähen abermals auseinander stoben und kurz darauf aus dem dunklen Schattenriss ein in Leder und Metall gehüllter Körper mit dorniger Schulterpanzerung wurde.

  Auch Flank erkannte den Berittenen. »Euer Freund«, murmelte er. Sein frostiger Tonfall deutete daraufhin, dass er nicht genau wusste, was er von Lorns Rückkehr halten sollte.

  Visco musste zugeben, dass es das selbst nicht so genau wusste. Dennoch war er erleichtert, den Jagam zu sehen.

  »Seid froh, dass er zurückgekommen ist«, sagte er deshalb zu Flank und stieß sich von der Balustrade ab. »Lorn und ich machen so etwas nicht zum ersten Mal. Seht es als gutes Zeichen, dass wir nun beide hier sind.«

  »Weil Ihr uns dann doppeltes Glück bringt?«

  Visco hielt auf seinem Weg die Leiter hinab noch einmal kurz inne.

  »Weil wir bisher jedes Mal lebendig aus der Sache rausgekommen sind ...«

  



  *


  Ganz Egemunde hatte sich im Singenden Gockel zu einer letzten Zusammenkunft eingefunden. Während sich ein paar Nachzügler noch mit leisem Gemurmel in den hinteren Reihen aufstellten und den unförmigen Halbkreis der Dörfler um Visco und Lorn vervollständigten, lehnten die beiden Gefährten mit vor der Brust verschränkten Armen an der Theke aus rotstichigem Buchenholz und sprachen leise miteinander.

  »Wieso bist du zurückgekommen?«, fragte Visco.

  Lorns Blick glitt über die Dörfler und erntete mindestens genauso viel Ablehnung, wie er freizügig austeilte.

  »Ich hatte Sehnsucht nach dir.«

  Ein müdes Lächeln zuckte über Viscos Gesicht.

  »Im Ernst, Lorn. Warum?«

  Der Jagam zögerte. Erst glaubte Visco schon, dass sein Partner ihm überhaupt nicht antworten würde. Dann aber grollte der Nachtjäger leise:

  »Erinnerungen, Scharfzahn.«

  Und dabei beließ er es, trat einen Schritt nach vorn und richtete das Wort fortan laut an die Egemunder.

  Er erzählte den Dörflern noch einmal von den Werwölfen, die ihre Familien und ihrer aller Leben bedrohten. Dabei nahm der Jagam kein Blatt vor den Mund und prophezeite, dass es nicht damit getan sei, nur bis zum Morgen durchzuhalten – was freilich bereits schwer genug werden dürfte, wie Lorn ebenfalls nicht unerwähnt ließ.

  »Es kann nur eine endgültige Lösung geben. Das Rudel muss ausgelöscht werden«, brachte Lorn die Sache auf den Punkt.

  Die Menge schauderte, doch nickte man hie und da auch zustimmend. Wenn man ihn auch nicht mochte – man akzeptierte zumindest Lorns Status und seine Erfahrung.

  »Halten wir sie bis zum Morgen auf, kommen sie am nächsten Abend wieder. Es genügt nicht, einfach nur bis zum Umfallen und der nächsten Dämmerung zu kämpfen. Genauso, wie die Viecher sich nicht damit begnügen werden, die Palisade erklimmen zu wollen.« Lorns Blick schien kurz jeden einzelnen im Raum zu streifen. »Über kurz oder lang werden sie am Tor durchbrechen, egal wie schwer der neue Riegel ist. Das heißt, dass wir sie dahinter gebührend empfangen müssen. Genau genommen«, bekräftigte Lorn mit militärischer Nüchternheit, »könnte das sogar unsere einzige und zugleich beste Chance sein, so viele wie möglich zu erwischen.«

  Eine kurze Pause. »Doch dazu brauche ich Freiwillige.«

  Betroffenes Schweigen antwortete dem Jagam. Er gab den Männern ein paar Augenblicke Zeit, doch schließlich verlor Lorn die Geduld. Wie ein schwarzer Komet schlug seine Faust auf der Tischplatte neben ihm ein.

  »Wenn es hier nur Feiglinge gibt, hätte ich auch nicht zurückkommen brauchen!«

  Ein empörtes Raunen ging durch den Halbkreis der Dörfler.

  Visco dagegen durchschaute sofort, was Lorn spielte. Der Vampir hoffte nur, dass sein Freund wusste, was er da tat – er spürte nämlich, wie sich eine dunkle Gewitterwolke der Feindseligkeit über ihm und Lorn zusammenbraute.

  »Niemand nennt mich einen Feigling, Jagam!« Ein hünenhafter Mann stapfte mit schweren Schritten nach vorn und baute sich wie ein Bär vor Lorn auf. »Ich werde an Eurer Seite kämpfen!«

  »Du kannst nicht mal richtig laufen, Fugar!«, ertönte es da aus den hinteren Reihen.

  Der Schmied klopfte bedeutungsvoll auf seinen rechten Schenkel. Unter dem ledernen Beinkleid zeichnete sich ein dicker Verband ab. »Die Mistkerle haben mein Bein erwischt, nicht meine Arme«, brummte er mürrisch.

  »Ihr seid tapfer, Schmied«, sagte Lorn anerkennend und wandte sich wieder den anderen zu. »Einer!«, rief er dann laut und hob den rechten Arm samt lederverhülltem Zeigefinger. »Ist das alles, was Egemunde der Finsternis entgegen wirft? Ein verletzter Mann und zwei Fremde, deren Hilfe ihr euch mit euren Eheringen erkaufen musstet?«

  Bürgermeister Flank, der bis dahin still und mit äußerst nachdenklicher Miene auf einem Stuhl in der ersten Reihe gesessen hatte, erhob sich mit nunmehr zornesrotem Gesicht.

  »In meiner Jugend war ich einer der besten Jäger des Dorfes«, schnarrte er ärgerlich und stellte sich neben Fugar. »Ich werde mit Fugar an Eurer Seite kämpfen, Jagam!«

  »Ich auch!« Ein junger Bursche sprang von einem Tisch neben dem Halbkreis und bahnte sich einen Weg durch die versammelten Dörfler; über der Schulter trug er einen langen Eschenbogen und einen Köcher mit Pfeilen.

  »Zwei Söldner, ein Verletzter, ein alter Haudegen und ein Jüngling?« Lorns Stimme troff vor Hohn. »Wahrlich, eine Meisterleistung!«

  Das allgegenwärtige Murren schwoll zu einem misstönenden Crescendo an. Diesmal bahnten sich gleich sieben Männer einen Weg nach vorn, begleitet von erregten Jubelrufen und Pfiffen ihrer Freunde, Verwandten und Nachbarn.

  »Hütet Eure Zunge, Jagam!«, knurrte einer der Männer und rempelte Lorn im Vorbeigehen rüde mit der Schulter an.

  Lorn grinste freudlos und schaute die Menge herausfordernd an. »Ein paar von Euch haben also doch so etwas wie ein Rückgrat.« Im Schankraum hätte man eine Stecknadel fallen hören können. »Schade nur, dass das nicht genügen wird!«, donnerte der Nachtjäger plötzlich in diese Stille hinein. »Nicht, um mich zu überzeugen, es nicht doch nur mit feigen Waschweibern zu tun zu haben! Und erst recht nicht, um Eure Kinder und Enkel zu retten!«

  Das war's. Visco fragte sich gerade, ob Lorn es nun nicht endgültig übertrieben hatte, als abermals Bewegung in die Reihen der Egemunder kam: Neun weitere Männer traten ohne ein Wort nach vorn und reihten sich mit entschlossenen Mienen neben Flank, Fugar und den übrigen Freiwilligen ein.

  Lauter Jubel brandete ihnen entgegen.

  »Egemunde!«, riefen die Dörfler wie aus einem Mund, während die Männer neben Visco und Lorn sich feiern ließen, als ob sie sich die Felle der getöteten Wölfe bereits um die Schultern legen könnten.

  Lorn und Visco verließen in den nächsten Minuten unauffällig die Szene und traten vor das Gasthaus. Sollten die Egemunder ihren Gemeinschaftssinn stärken und sich gewissermaßen Mut antrinken.

  Sie würden in wenigen Stunden jedes Fitzelchen davon brauchen, um zu überleben.

  



  *


  »Haben wir eine Chance?«, fragte Visco irgendwann.

  Lorn und der Vampir hatten bis dahin schweigend vor dem Gockel gestanden und dabei zugesehen, wie die Dunkelheit der Nacht genüsslich den letzten schwachen Lichtschimmer des Tages verzehrte.

  Visco musste nicht hinsehen, um Lorn unter seiner dornigen Panzerung mit den Schultern zucken zu sehen.

  

  

  5.

  

  Das Leichentuch der Nacht lag schwer auf der Welt und schluckte selbst den leisesten Eulenschrei. Fahle Nebelfinger krochen wie räudige Hunde aus dem Wald und schwebten langsam in Richtung Palisade, wo Nebel und Feuchtigkeit sich als kalter Raureif der Furcht auf den Herzen der Männer niederließen, die auf Egemundes hölzernem Wall standen.

  Dort stand auch Visco DeRául auf der kastenförmigen Plattform über dem Tor und spähte in die Nacht. Wenn er gelegentlich einen flüchtigen Blick nach unten warf, sah der Vampir durch die Sehschlitze zwischen seinen Füßen zwei leicht zurückversetzte Reihen dickbauchiger Holzfässer, die wie eine Pfeilspitze zu den Häusern des Dorfes deuteten. Hinter den Fassreihen hatten sich die von Lorn im Wirtshaus rekrutierten Egemunder aufgestellt. Vor jedem Bogenschützen steckten neben zwei noch nicht entzündeten Fackeln ein knappes Dutzend Pfeile im Boden, während hinter den Männern andere Verteidiger mit einer Axt, einer Sense, einer Sichel oder – in Fugars Fall – einem Hammer warteten.

  Sobald die Wölfe durch das Tor brachen, würden Lorn und die Männer ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten.

  Dennoch stand Visco hier oben auf dem Wall.

  Und auch wenn manch ein Dörfler das insgeheim anders sah, wusste Visco, dass sein Platz tatsächlich hier oben und nicht unten bei Lorn und den anderen war. Denn obwohl seine Sinne mit der Rückkehr hinter die Grenze des Lebens und der Zeit viel von ihrer einstigen Überlegenheit eingebüßt hatten, waren sie immer noch schärfer als die aller anderen und ließen Visco beinahe vergessen, dass es stockfinstere Nacht war. Allerdings war es in diesem Fall gar nicht so leicht, sich auf Sinnesreize aus dem Dunkel zu konzentrieren, da die Männer neben Visco mit ihren vor Furcht wild hämmernden Herzen nahezu überpräsent waren und der Vampir sich nur mit Mühe gegen den köstlichen Geschmack ihrer Panik abschotten konnte. Nichtsdestoweniger oblag es Visco, das Näherkommen ihrer Feinde aus der Finsternis möglichst bald zu erkennen.

  Doch auch im Anschluss würde er weiter hier oben auf dem Wehrgang bleiben, um die Verteidigung des Walls zu koordinieren, während Lorn unten das Kommando hatte.

  Wie ein lebendiges Wesen kroch der Nebel aus dem Wald und überzog Holz, Metall, Stoff, Haare und Haut mit klammer Feuchtigkeit, die wie die Furcht alles durchdrang und die Fackeln entlang des Walls leise zischen ließ. Visco schmiegte sich fester in seinen Umhang. Wehmütig erinnerte er sich an all die Jahre, in denen er sich nicht um solch profane Dinge hatte kümmern brauchen, ja sie nicht einmal wahrgenommen hatte. Diese Behaglichkeit hatte er jedoch zusammen mit seiner fragwürdigen vampirischen Unsterblichkeit gegen einen Fetzen seiner früheren Menschlichkeit eingetauscht. Außerdem wusste der geläuterte Vampir, dass es ihm trotz allem immer noch besser ging als den Egemundern. Er konnte sich schließlich in etwa vorstellen, was ihn erwartete. Die Dörfler hingegen ...

  Ein wahr gewordener Albtraum bedrohte sie und ihre Familien. Sie wussten nicht, was die Äxte und Sensen in ihren zitternden Händen am Ende wirklich ausrichten mochten.

  Was ein mögliches Opfer wert sein würde.

  Ein Zupfen am Rande seines Unterbewusstseins riss Visco aus seinen Gedanken. Er spürte etwas hinter dem Waldrand.

  Leben, das sich rasch näherte.

  Wildes Leben, fiebrig, bereit zur Jagd und zum Töten.

  Mit versteinerter Miene wandte Visco sich von der Balustrade ab und ging neben dem Geländer am hinteren Teil der Plattform in die Hocke. Die anderen Männer beobachteten ihn mit bangen, sorgenvollen Gesichtern.

  »Mindestens zwanzig«, raunte der Vampir Lorn zu.

  Der Jagam wartete am Ende der Leiter mit einem Bein auf der untersten Sprosse. Er nickte, das Gesicht ausdruckslos. Danach schritt er zu den Männern vor dem Tor, gab letzte Anweisungen und half, die restlichen Fackeln zu entzünden.

  Visco drehte sich indessen ohne ein weiteres Wort wieder in Richtung Waldrand um. Er ignorierte die fragenden Blicke der Egemunder. Inzwischen schnappten seine Sinne immer wieder ein leises, nicht mehr allzu fernes Heulen auf, das wie eine böse Vorahnung auf dem Nebel zu reiten schien und mit den Schwaden gegen die Palisade brandete. Visco stand ein oder zwei Minuten einfach so auf der Plattform und starrte in die vom Nebel durchwaberte Nacht.

  Gerade als der Vampir schließlich mit einer ruhigen Geste sein Rapier blank gezogen hatte, schossen im Schutz des Nebels die ersten Schatten aus dem Wald ...

  



  *


  Wäre die Spur der Wölfe am Nachmittag nicht buchstäblich im Steinbruch verlaufen, hätten Lorn, Visco und ein paar halbwegs beherzte Dörfler wie der Schmied oder der Bürgermeister Egemundes kleines Wolfsproblem noch vor Einbruch der Nacht lösen können. So blieb dem Dorf und seinen Verteidigern nur die Holzhammermethode – mit den in solchen Fällen unvermeidlichen Unmengen an Schweiß, Blut, Leid, Schmerz, Kummer und Tod.

  Vor fünf Jahren hatte Lorn im südlich gelegenen Caravisara jenseits der großen Sandmeere zuletzt Werwölfe gejagt: ein von einem eifersüchtigen Hexenmeister verfluchtes Liebespaar, das tagsüber irgendwo in einer stillgelegten Goldmiene oder einer gut verborgenen Sandhöhle hauste und in der Dunkelheit aus der Wüste kam. Des Nachts pirschten die Wölfe sich mit dem Heulen des Ostwinds und dem Bellen der Schakale an und kletterten an einer geeigneten Stelle über die Mauer, um sich unter den Bürgern, Sklaven, Händlern, Reisenden und Bettlern ihre Opfer zu suchen. Sie folgten ihrer nunmehr unheiligen Natur, hofften in ihrem Inneren wohl zugleich aber auch, dass die Furcht der Menschen von Caravisara den Zauberer in seinem hohen, schlanken Elfenbeinturm dazu drängen würde, den Fluch von ihnen zu nehmen, damit der Blutzoll, den die Verliebten in Wolfsgestalt der Stadt Nacht für Nacht abnahmen, endete.

  Lorn hatte das Paar nach vier erfolglosen Nächten in einem verwinkelten Innenhof zur Strecke gebracht. Allerdings hatten ihm damals auch zwanzig abgebrühte, kampferprobte Veteranen aus der Leibgarde des Kalifen zur Verfügung gestanden.

  Der Blick des Jägers strich missmutig über die Männer, die neben ihm hinter den Fässern kauerten und mit zitternden Fingern ihre Bogensehnen einhängten oder hie und da noch eine letzte Fackel entzündeten und in den Lehmboden steckten. Der Jagam seufzte frustriert. Flank und der Rest der kleinen Schar aus Schweinehirten, Bauern und Holzfäller waren nicht einmal würdig, den Männern des Kalifen die Stiefel zu lecken.

  Dennoch lag Lorns Leben zum Teil in ihren Händen.

  Der Nachtjäger versuchte sich von diesem Gedanken abzulenken, indem er nochmals ihre Verteidigung durchging – Lorn ging nicht so weit, es Taktik zu nennen.

  Der Wall um das Dorf war zu groß, um ihn flächendeckend zu bewachen. Sie konnten nur hoffen, dass die Wölfe in ihrer Gier hauptsächlich frontal die dem Waldrand zugewandte Seite der Palisade angreifen würden, wo Visco und knapp vierzig Männer ihr Bestes geben mussten, die Biester abzuwehren.

  Waren die Wölfe dann erst einmal im Dorf, musste alles möglichst schnell und effizient von Statten gehen. Sie würden nicht viel Zeit und noch weniger Gelegenheiten haben – das Überraschungsmoment würde schnell verfliegen, die zweite Pfeilsalve vielleicht schon nicht mehr die erhoffte Wirkung erzielen.

  Lorns Blick huschte noch einmal über die Dörfler. Manche starrten ins Nichts, andere auf das Tor und dessen neuen Riegel, wiederum andere murmelten ein Gebet. Der junge Bursche, der im Gockel so rasch nach vorn gekommen war und nun neben Lorn kauerte, klapperte sogar leise mit den Zähnen. Wahrscheinlich wollte er am liebsten in Richtung Gasthaus rennen, wo die Frauen, Kinder und Alten mit ein paar wenigen bewaffneten Jünglingen im verbarrikadierten Keller zurückgeblieben waren und mit Viscos Freund dem Priester beteten. Lorn legte dem jungen Mann eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Ruhig«, sagte der Jagam leise und nahm ihm Pfeil und Bogen ab. Das Geschoss wäre ohnehin verschwendet gewesen oder hätte im schlechtesten Fall einen Schützen auf der anderen Seite getroffen, so wie der Kerl zitterte.

  Der Jagam seufzte. Nicht zum letzten Mal wünschte er sich, Visco wäre hier unten. Doch er brauchte wenigstens einen Mann auf dem Wehrgang, der auch dann die Nerven behielt, wenn es nicht rund und nach Plan lief.

  Lorn verlagerte sein Gewicht ein wenig und spannte probehalber den geliehenen Jagdbogen.

  Das Heulen war nun so nahe, dass der Nachtjäger verschiedene Tiere heraushören konnte.

  Nur ein paar Sekunden später schwappte auch schon eine Sturmflut aus Heulen, Bellen und Knurren gegen den Wall und zerriss die Nebeldecke der Nacht endgültig. Bereits im nächsten Moment hörte Lorn das Kratzen und Schaben langer Krallen auf Holz, ehe mehrere schwere Körper sich von außen auch gegen das unter dem Ansturm erzitternde Tor warfen.

  Der Angriff der Werwölfe hatte begonnen.

  



  *


  Die Wölfe preschten als grauschwarze Schatten mit rot glühenden Augen auf allen Vieren aus dem Wald. Sie stürmten genau auf die Palisade zu und wurden auch dann nicht langsamer, als ihre lautlosen, weit ausgreifenden Sätze sie bis unmittelbar vor den Wall gebracht hatten oder sie sich aufteilten: eine kleine Gruppe rannte dicht aneinandergedrängt weiter geradewegs auf das Tor zu, während die restlichen Wölfe links und rechts dieser Formation in einer krummen Linie auf den Wall zuhielten.

  Dann verschwanden die Wölfe wie Waldgeister im toten Winkel direkt vor dem Zaun.

  Visco trat hastig einen Schritt zurück. Auch die anderen Männer taumelten erschrocken nach hinten, als die ersten Wölfe in gespenstischer Stille aus vollem Lauf absprangen, die halbe Distanz zwischen Boden und Walloberkante überwanden und sich mit ihren im Fackelschein blitzenden Klauen an die grob behauenen Baumstämme krallten, um wie dicke, hässliche Raubkatzen das letzte Stück nach oben zu klettern.

  Ein heftiges Beben ging durch den gesamten Wall.

  Visco warf einen raschen Blick durch die Sehschlitze im Boden der Plattform. Ein Geruch wie nach nassem Hund stieg ihm in die Nasse und ließ ihn das Gesicht verziehen.

  Die Wölfe unter ihm richteten sich gerade auf die Hinterbeine auf und schnüffelten geräuschvoll. In der Schulter doppelt so breit wie der Vampir und auch gut zwei Kopf größer, waren die zottigen Untiere aus der Nähe selbst für Visco, der einiges gewohnt war, ein Furcht erregender Anblick. Dadurch, dass sich die haarigen Bestien plötzlich mit aller Macht gegen das Tor warfen oder wild mit ihren Pranken dagegen trommelten, wurde das Ganze nicht angenehmer.

  Visco riss den Blick von den Wölfen unter ihm los und eilte nach links, wo eine erste große, haarige Pranke auf der Oberkante der Brustwehr erschien. Die umstehenden Egemunder umklammerten ihre Waffen und wichen gaffend vor dem haarigen Ding auf dem Holz zurück, als sei es der Meister der Sieben Höllen persönlich, der im Körper einer verhexten Wollspinne nach ihren Seelen griff. Keiner der Dörfler machte Anstalten, mit Axt oder Sichel auf den Wolf einzuschlagen.

  Viscos Rapier sauste mit einem leisem Zischen herab, noch bevor der Wolf seinen zweiten Arm ganz über die feucht schimmernde Brustwehr heben konnte. Die scharfe Klinge trennte die Pfote sauber über dem Gelenk vom Rest des Arms ab. Mit einem Winseln fiel der Werwolf zurück in die Nacht.

  Dunkles Blut blieb auf dem Holz zurück. Visco spießte die Pfote auf, reckte sie wie eine grausige Standarte in die Höhe und schleuderte sie angewidert in die Nacht, wo sie schon nach ein paar Metern im dichten Nebel verschwand.

  Die Männer jubelten und reckten ihre Waffen in die Luft.

  Visco nickte ihnen aufmunternd zu. Er wusste sowohl um die Nichtigkeit, als auch um die Wichtigkeit dieses ersten Blutvergießens. Gewonnen war mit dieser Pfote gar nichts. Dennoch hatten die Egemunder nun zumindest mit eigenen Augen gesehen, dass ihre Feinde aus der Finsternis zu verletzten, vielleicht sogar zu töten waren.

  Sichtlich von neuem Mut beseelt, traten die Männer in der Folge beherzt nach vorn und stellten sich dem Feind im Nebelkleid der Nacht.

  Keinen Augenblick zu früh.

  Überall versuchten die Wölfe nun, wie riesige, missgestaltete Affen über die Palisade zu klettern. Konzentrierte Angriffe auf mehrere Stellen wechselten sich mit einzelnen, scheinbar willkürlichen Durchbruchversuchen ab. Visco und die Egemunder hatten alle Hände voll zu tun und rannten in kleinen Einheiten von bis zu fünf Mann unermüdlich auf dem Wehrgang hin und her. Immer wieder teilten sie Hiebe und Schläge in Richtung Holzoberkante aus oder stachen mit langschäftigen Waffen nach unten in die von wabernden Schwaden und rot glühenden Augen durchdrungene Schwärze.

  Doch selbst wenn ein Wolf mit einer Schnittwunde an der Schnauze oder den Armen in die Tiefe zurückkehren musste, dauerte es in der Regel nicht lange, bis das Untier es an einer anderen Stelle einfach von Neuem versuchte, währenddessen zwei seiner Rudelgefährten keine zehn Meter daneben einen eigenen Versuch starteten und somit – beabsichtigt oder nicht – ein Ablenkungsmanöver fingierten.

  Viscos Rapier blitzte im roten Licht der Fackeln wie ein Kometenschweif. Er und seine schlanke Klinge halfen, wo gerade Not am Mann war oder der Mut sank, hackten und schnitten und stachen und stießen; der Vampir und sein Rapier schienen allgegenwärtig zu sein.

  Dennoch gab es auch auf Seiten der Verteidiger Verluste: Wolfskrallen fanden immer häufiger ihr Ziel und hinterließen böse Verletzungen, zumeist heftig blutende, fürchterlich brennende Kratzer, aber auch ein paar hässliche Fleisch- und sogar Bisswunden. Dank Viscos Unterstützung schafften es die Egemunder jedoch, die Werwölfe zumindest in den ersten Minuten des Angriffs in Schach zu halten und daran zu hindern, über die Balustrade und auf den Wall zu klettern.

  Dann verlor ein unvorsichtiger Egemunder allerdings sein Augenlicht, als er allzu forsch über die Balustrade spähte und ein Wolf just in diesem Moment seine krallenbewehrte Pranke nach oben schnellen ließ. Fast zeitgleich wurde ein anderer Dörfler fünfzehn Meter weiter rechts gar von einer der Werbestien gepackt und kreischend mit nach unten in die Nacht gezogen, nachdem der Mann seine im Brustkorb des Wolfes steckende Axt nicht schnell genug losgelassen hatte.

  Sein Schrei erstarb abrupt. Ihm folgten die grässlichen Geräusche eines blutigen Festmahls unten im Nebel.

  Visco konnte förmlich dabei zusehen, wie das wilde Reißen und Knurren die Männer oben auf dem Wall demoralisierte und ihren Mut von Neuem dämpfte. Anders als die Dörfler wusste der Vampir, dass das nun mal die Natur des Krieges und des Kampfes war – das ganz normale, ewige Hin und Her der Schlacht. Aber woher sollten Bauern, Schuster und Holzfäller, egal wie tapfer sie auch kämpften, das wissen? Visco grunzte zufrieden, als seine Klinge einem Wolf die Kehle öffnete und das rote Feuer in dessen Augen erlosch. Die Dörfler würden die Lektion schnell begreifen. Andernfalls würden sie heute Nacht alle zusammen sterben.

  



  *


  Auch vor dem Tor wüteten die Wölfe.

  Holz knarrte, wölbte sich gefährlich nach innen und bekam Risse, ja brach und splitterte sogar bereits, nachdem die animalischen Angreifer sich unermüdlich dagegen warfen.

  Gerade schob sich erstmals eine haarige Pfote zwischen zwei mit roher Gewalt aufgerissenen Brettern hindurch. Lange Krallen schabten wütend über das Holz und hinterließen tiefe Furchen, ehe die Wolfspranke sich wieder zurück zog.

  Kaum dass der zottelige Arm verschwunden war, warfen sich erneut schwere Körper von außen gegen Tor und Riegel.

  »Wartet«, beschwor Lorn die Männer und spannte seinen eigenen Bogen. Die Egemunder neben ihm sowie das Quartett um Flank gegenüber folgten dem Beispiel des Nachtjägers.

  Zehn Pfeilspitzen schimmerten im unsteten Licht der Fackeln und deuteten auf den Raum unmittelbar vor dem Tor.

  Unterdessen warfen sich die Wölfe wieder und wieder gegen das Portal, das wie ein Segelschiff in der Mutter aller Stürme erzitterte und ächzte. Bald schon zeigten sich weitere Risse im Holz; die Bohlen und der schwere Riegel beulten sich ein ums andere Mal nach innen. Durch die gezackten Schlitze zwischen den abgesplitterten Brettern konnte Lorn bereits das rote Glühen der Wolfsaugen sehen.

  Schließlich gab das Tor den Bemühungen der Bestien nach.

  Mit einem letzten ohrenbetäubenden Reißen und Splittern zerbarsten der Riegel und die mittleren Bretter des Portals förmlich nach innen; Holztrümmer wurden explosionsartig in den Eingangsbereich des Dorfes geschleudert. Mit ihnen und dem Nebel kam der Tod aus der Finsternis nach Egemunde.

  Noch ehe die letzten Splitter und Trümmer den Boden berührten, sprangen zwei Werwölfe in die Bresche. Die Lefzen nach hinten gezogen, schnüffelten sie in hektischer Gier nach Beute; Geifer tropfte ihnen von den struppigen, graubraunen, lang gezogenen Schnauzen.

  Lorn grinste freudlos.

  Hinter dieser knurrenden Vorhut drängten sich weitere massige Schemen mit roten Augen in Nebel und Dunkelheit ...

  



  *


  Viscos Rapier sauste auf ein zerrupft aussehendes Wolfshaupt herab, das allzu forsch an einer etwas abgelegenen Stelle des Walls über die Oberkante lugte. Die Klinge rasierte ein spitzes Ohr ab und drang von der Seite tief in den Schädel des Untiers. Das rote Licht in den Wolfsaugen erlosch schlagartig, ehe der stinkende Körper nach hinten kippte und mit einem dumpfen Aufschlag in der nebelverhangenen Tiefe aufkam.

  »Da ist einer durchgebrochen!«
 Visco wirbelte herum.

  Scheiße. Keine zwölf Meter von ihm entfernt stand ein riesiger graubrauner Wolf zu voller Größe aufgerichtet mitten auf dem Wehrgang. Vor ihm lagen zwei Männer mit geöffneten Kehlen in einer dunklen Lache. Die Augen des Wolfes glühten wie Höllenfeuer, als die Bestie kurz nach unten federte und im nächsten Moment wie eine haarige Kröte auf eine Schar Egemunder zusprang, die sich dem Eindringling eigentlich hatten entgegen werfen wollen. Jetzt stoben die Männer nur noch wie panische, willenlose Schafe auseinander. Zwei von ihnen taumelten ohne Einwirkung des Wolfes gar in blinder Furcht über die Balustrade und verschwanden in der von Nebelschwaden durchzogenen Nacht, wo sich die Gefährten der Werbestie über sie her machten – wenn die Dörfler sich nicht gnädigerweise vorher schon das Genick brachen. Ein Mann sprang gar freiwillig über das Geländer auf der anderen Seite des Wehrgangs und brach sich wohl ebenfalls alle Knochen, verdreht wie er unten auf dem Lehmboden aufkam. Die anderen Egemunder kamen nicht einmal dazu, ihre Äxte zu heben.

  Der Wolf prallte förmlich in sie: seine Klauen drangen tief in die Körper der Dörfler ein, ehe diese auch nur reagieren konnten. Blut spritzte in alle Richtungen. Der Werwolf blieb auf den Hinterbeinen sitzen, leckte sich mit der Zunge über die vor Blut triefende, klebrige Schnauze und starrte der nächsten Gruppe Männer entgegen. Diese stoppten mitten im Lauf, als der Wolf den Kopf in den Nacken warf und ein grausiges Heulen ausstieß, das aus scheinbar hundert Kehlen aus der nebeligen Tiefe beantwortet wurde. Selbst Viscos Finger krampften sich um das Heft seines Rapiers.

  Nein, die Dörfler würden den Wolf nicht aufhalten.

  »Hey!« Mit diesem Ruf auf den blassen Lippen trat Visco DeRául dem riesigen Wolf entgegen und hob das Rapier.

  Die Bestie fuhr knurrend herum – die Herausforderung eines anderen Raubtieres der Nacht konnte nicht unbeantwortet bleiben. Das Untier verzog die Lefzen und schien böse zu lächeln, als es wie ein trunkener Seemann mit blutverschmierter Schnauze auf den Vampir zuwankte ...

  



  *


  »Jetzt!«
 Ein leises Zischen begleitete den ersten Pfeilhagel.

  Die beiden Bestien, die als erste ins Dorf gekommen waren, wurden wie Keiler bei der Jagd gleich mit mehreren Geschossen gespickt. Auch der dritte Wolf, der hinter dem allgegenwärtigen Nebel im Tor auftauchte, kippte jaulend zur Seite, als sich ihm ein Pfeil in die Kehle bohrte.

  Der Kopf des toten Werwolfs hatte noch nicht ganz den Boden berührt, da warf der Schütze mit der dornigen Schulterpanzerung schon den Jagdbogen zur Seite, griff nach seiner Streitaxt, sprang behände über die Fässer und stürzte sich grunzend auf das nächste Untier, das in der gezackten Öffnung erschien und sich unter dem Pfeilhagel hinweg duckte.

  Lorns Beispiel folgend, schickten sich sodann auch die übrigen Verteidiger Egemundes an und mischten sich mit ihren behelfsmäßigen Waffen in die Schlacht um ihre Heimat.

  »Egemunde!«
 Mit diesem Schlachtruf auf den Lippen stürmte Fugar von der anderen Seite der Fassbarrikade in Richtung Tor und schwang seinen Hammer wie ein alter Zwergenkönig, der auf Ruhm in seiner letzten Schlacht aus war. Die schwere Waffe zerschmetterte den Schädel eines Wolfes ohne nennenswerte Anstrengung, ehe Fugar trotz seiner Statur von einem Rückhandschlag aus der Dunkelheit von den Beinen geholt wurde, während ein weiterer Wolf knurrend die letzten verbogenen Planken des neuen Tores mit seinem Körper zur Seite sprengte. Lorn eilte an Fugars Seite und deckte den Schmied, bis dieser sich kopfschüttelnd wieder aufgerappelt hatte. Der Sichelmondsilberdorn am Kopf von Lorns Axt zuckte immer wieder suchend nach vorn, doch blieb der Wolf vor ihm klugerweise auf Abstand – was ihm letztlich nicht viel brachte, denn im nächsten Augenblick bohrten sich zwei Pfeilspitzen in seine Seite. Die Bestie heulte vor Schmerz und Wut laut auf und schnappte mit dem Maul nach einem der Schäfte – ihr rechtes Bein knickte trotzdem kraftlos weg.

  Lorn zögerte nicht lange und trennte dem getroffenen Wolf mit einem mächtigen Axthieb den Kopf von den Schultern. Der Schädel rollte einem anderen Wolf direkt vor die Füße, der verwirrt in Richtung seines sterbenden Gefährten blickte, ehe auch seine Kehle von einer scharfen Sense geöffnet wurde.

  Flank ließ auf seiner Seite der Fassbarriere inzwischen Brandpfeile entzünden – eine Idee, auf die ihn die Söldner in der schrecklichen Nacht zuvor gebracht hatten. Bald schon flogen die ersten feurigen Geschosse wie brennende Libellen durch die Nacht. Ein Werwolf wurde gleich von drei Pfeilen erwischt und heulte qualvoll auf, als die Flammen sein schmutziges Brustfell in Brand steckten und er sich winselnd am Boden rollte. Nach und nach erkannten die verbliebenen Wölfe letztlich aber die Gefahr, sanken auf alle Viere und duckten sich vor den Brandpfeilen.

  Daraufhin warfen auch Flank und die letzten Schützen ihre Bögen zur Seite und griffen nach ihren Waffen.

  Im grotesken Nahkampf Mann gegen Bestie wogte die Schlacht vor dem abermals zerstörten Tor nun brutal hin und her. Krumme Klingen und breite Axtblätter bohrten sich in Wolfsleiber, mächtige Kiefer schnappten nach Armen, Beinen und Kehlen, gelbe Klauen schlitzten, rissen und kratzten weiche Haut und noch weicheres Fleisch.

  Fugar ging trotz seines Hinkens furchtlos auf die Wölfe zu und schwang seinen Schmiedehammer. Eines der pelzigen Untiere stellte sich dem Schmied mit schweren Schritten in den Weg und richtete sich vor Fugar zu voller Größe auf. Das unheilige Feuer in den Wolfsaugen glomm wie die wartende Verdammnis hinter den Pforten zu den Sieben Hölle. Fugar spuckte dem Wolf davon unbeeindruckt einfach nur vor die Füße und ließ seinen Hammer schwungvoll in die Seite des Tieres krachen. Man hörte die Knochen regelrecht bersten. Der Wolf jaulte gepeinigt auf und fiel mit blutigem Schaum vor der Schnauze auf den Rücken, ehe ein zweiter Schlag ihm den Schädel zertrümmerte und Gehirnmasse und Blut spritzen ließ.

  Lorns Axt hackte einem anderen Wolf derweil eine zottelige Klauenhand ab. Der sterbende Wolf riss dem Jagam im Fallen jedoch die Axt aus den Händen, die sich außerdem in Knochen, Muskeln und Fleisch verkeilt hatte. Lorn zog in einer routinierten Bewegung sein Schwert. Aus den Augenwinkeln sah er zeitgleich, wie eine kleine Gruppe weiterer Wölfe, die an der Palisade wohl kein Glück gehabt hatten, aus der nebelerfüllten Nacht ins Dorf drängten. Die Neuankömmlinge erfassten die Situation schneller als ihre Gefährten und sprangen nach einem kurzen Sprint durch den Nebel auf allen Vieren sogleich knurrend in die Luft, um auf dem Rücken oder der Brust eines Verteidigers zu landen, die mit einem anderen Wolf beschäftigt waren. Ein Jüngling und ein älterer Mann aus Flanks Truppe fielen ihnen zum Opfer, ehe der Bürgermeister und Tomash der Kesselflicker sich fassten und den Wölfen mit Fackeln zusetzten. Lorn eilte den beiden zur Hilfe, griff ebenfalls nach einer im Boden steckenden Pechfackel und hielt die Wölfe mit kaltem Stahl und heißem Feuer auf Distanz.

  Auf der anderen Seite hatten die Verteidiger noch weniger Glück. Gleich zwei Wölfe machten einen großen Bogen um Fugars kreisenden Hammer und wüteten unter den vormaligen Bogenschützen wie Füchse in einem Hühnerstall. Die schrillen Schreie der Sterbenden hallten laut durch die Nacht.

  »Jagam!«
 Fugars Warnung kam gerade noch rechtzeitig. Lorn wirbelte mit der fauchenden Fackel in der Faust blindlings herum; er spürte, wie das brennende Ende auf Widerstand traf.

  Ein Wolf taumelte knurrend nach hinten und drückte eine Klauenpfote auf den qualmenden Oberarm. Dem folgenden Schwertstreich des Jagam konnte der Werwolf dennoch ausweichen. Trotzdem stolperte er rückwärts zu Boden, wo er wild um sich schnappend den hinkenden Fugar mit seinen Fängen erwischte und sich im Knöchel des Schmied verbiss. Lorn revanchierte sich für Fugars geistesgegenwärtige Warnung, indem er der Bestie die Klinge in die Brust rammte und den Schmied vor Schlimmeren bewahrte.

  »Nur ein Kratzer ...«, keuchte Fugar anschließend mit einem geringschätzigen Blick auf seine zerfetzte, blutgetränkte Hose. »Lasst nur, Jagam. Aber Euer Freund könnte Hilfe gebrauchen«, meinte er dann und nickte in Richtung Wehrgang, bevor er sich mühsam auf den Griff seines Hammers stützte und auf die Beine wuchtete, um sich noch heftiger hinkend als zuvor von Neuem in den Kampf zu stürzen.

  Lorn warf einen raschen Blick nach oben.

  Und fluchte heftig, ehe er behände auf die nächstbeste Sprossenleiter sprang ...

  



  *


  Viscos lange Reißzähne und die mindestens genauso langen Fänge des Werwolfs blitzten im Fackelschein um die Wette, als die beiden oben auf der Palisade zusammenprallten und Rapierklinge und Wolfsklaue sich ein erstes Mal scheppernd trafen.

  Obwohl sich Visco der immer noch beachtlichen Kraftrückstände seines düsteren Ichs bediente, merkte er schon beim ersten Zusammenstoß, dass er dem Wolf unterlegen war.

  Sein blutiges Rapier zuckte zwar in Richtung der langen Wolfsschnauze, doch wehrte die Bestie die Klinge fast spielerisch mit der rechten Klaue ab, während Visco nach und nach immer mehr Boden verlor und auf dem glitschigen Wehrgang zurückweichen musste, damit ihn die Krallen nicht im Gesicht erwischten.

  Als Visco bei einem weiteren Ausweichmanöver unversehens über eine fallengelassene Sense stolperte, das Gleichgewicht verlor und den Bodenbrettern des Walls entgegenstürzte, blitzte blanke Mordlust in den roten Wolfsaugen auf.

  Visco sah entsetzt, wie der Wolf einen langen Satz nach vorn machte und ihm knurrend hinterher sprang ...

  Viscos verbliebene Kräfte schützten ihn zwar immer noch vor Krankheiten und ließen die meisten Wunden auch schneller heilen – eine herausgebissene Kehle oder ein abgebissener Arm mochten dennoch zu viel sein, auch wenn Nugal und der Foliant aus Tuchosa sich da eher bedeckt gehalten hatten. Es wäre ...

  Der Aufprall presste Visco kurz die Luft aus den Lungen und unterbrach seine Gedanken.

  Dann war der Wolf auch schon über ihm – und kippte wie eine steife Puppe schräg nach vorn, wo er etwa auf Höhe von Viscos Kopf das hölzerne Geländer durchbrach.

  Er war bereits tot, als er auf dem Boden aufkam.

  »Danke ...«, keuchte Visco atemlos und wischte sich Schweiß, Blut und Wolfsgeifer aus dem Gesicht.

  Lorn nickte knapp und wechselte das Schwert von der Linken in die Rechte. Er streckte Visco die Hand entgegen, umfasste das Handgelenk seines Freundes und zog ihn auf die Füße.

  Dann eilten die beiden auch schon über den vor Blut und Feuchtigkeit glitschigen Wehrgang in Richtung Tor. Kurz vor der Plattform mussten sie sich jedoch schon wieder trennen: Visco hielt mitten im Schritt inne, wirbelte mit wehendem Umhang herum und stach mit dem Rapier nach einem Wolfskopf, der unerwartet aus der Dunkelheit über die Brustwehr schoss und nach dem Vampir schnappte.

  

  Lorn dagegen rannte weiter, bis er auf der Plattform ankam. Dort zeigte dem Jagam ein rascher Blick nach unten, dass Flank, Fugar und die verbliebenen kampffähigen Dörfler trotz aller Verluste auf Seiten der Verteidiger gute Arbeit geleistet hatten: Nur noch zwei Wölfe standen aufrecht, unzählige Wolfskörper lagen leb- und reglos am Boden.

  Allerdings auch die meisten der Egemunder.

  Da erweckte eine Bewegung genau unter den letzten Sehschlitzen im Boden der Plattform Lorns Aufmerksamkeit.

  Während Flank einem sich am Boden windenden Werwolf den Todesstoß verpasste und Fugar, Tomash und zwei Fallensteller den anderen Wolf in einer Ecke neben dem zerstörten Tor festnagelten, schlich sich eine dritte, bis dahin von allen unbemerkte Wolfsgestalt geduckt aus den Schatten der Plattform ins Dorf.

  Langsam richtete sich der riesige Wolf hinter Flank auf und hob wie ein Bär beide Arme – bereit, dem Bürgermeister von hinten den Kopf einzuschlagen.

  Lorn fackelte nicht lange. Mit einem Satz sprang er auf das rückwärtige Geländer, umfasste das Heft seines Schwertes mit beiden Händen und ließ sich fallen.

  Der Werwolf wusste nicht einmal richtig, wie ihm geschah, als Lorn ihm den kalten Stahl seiner Klinge mit voller Wucht von oben durch die Schädeldecke ins Gehirn trieb und das qualvoll aufheulende Biest von den Füßen riss.

  Flank fuhr erschrocken herum und wurde von dem Knäuel aus Wolf und Jagam zu Boden gerissen und unter dem Wolfskörper begraben. Lorn überschlug sich mehrmals und prallte hart mit dem Kopf gegen eines der Eichenfässer. Benommen schüttelte der Jagam den Kopf und versuchte, den grellen Schmerz aus seinem Schädel und all seinen Knochen zu vertreiben.

  Der Nachtjäger sah nicht, was sich auf der anderen Seite des Dorfeingangs abspielte: Dort holte der in die Ecke gedrängte Wolf mit einem scheinbar ansatzlosen, blitzschnellen Rundumschlag Fugar und die beiden Verteidiger von den Beinen. Danach hielt die Bestie geradewegs auf Lorn zu, der nach wie vor angeschlagen mit dem Rücken gegen das dicke Fass lehnte.

  »JAGAM!«
 Wieder war es Fugars Ruf, der Lorn im letzten Moment reagieren ließ. Instinktiv riss der Jagam den Schwertarm nach oben, um dem Angriff des Wolfes zu begegnen – nur um im flackernden Fackelschein mit erschreckender Klarheit zu erkennen, dass er gar kein Schwert in der Hand hielt.

  Seine Waffe steckte nach wie vor tief im Schädel des Wolfes, unter dem der leise stöhnende Flank begraben lag.

  



  *


  Viscos Arme brannten, jeder Muskel schmerzte. Egal ob geläuterter Vampir mit übermenschlichen Kraftreserven oder nicht – der Kampf hatte ihn erschöpft. Der Wehrgang glich einem Schlachthaus: überall Blut, Blut und noch mehr Blut. Doch Visco blieb keine Zeit, seine Bestandsaufnahme der Toten und Verwundeten auf dem Wall fortzusetzen, da in diesem Moment Fugars tiefe Stimme durch die Nacht dröhnte.

  »JAGAM!«

  



  *


  Lorn warf sich kurz vor knapp mit dem Oberkörper zur Seite. Dadurch bewahrte er Hals und Gesicht zwar vor den zuschnappenden Wolfskiefern jedoch nicht seine Schulter.

  Die Fänge der Bestie bohrten sich zwischen Lorns Lederkragen und dem Metall seiner Schulterpanzerung durch das Leder in das darunter liegende Fleisch, kratzten über den Knochen. Lorn brüllte vor Schmerz, als der Schädel der Werbestie nach hinten ruckte. Helles Blut spritzte in alle Richtungen und verpasste dem Wolf eine rote Maske.

  Halb ohnmächtig hatte Lorn dem Werwolf, der sich genüsslich über die Schnauze leckte, nichts mehr entgegen zu setzen.

  Das wusste auch die Bestie. Sie stieß ein lautes, siegessicheres Heulen aus und bog den Rücken nach hinten, um ihre Fänge ein letztes Mal mit Wucht in Lorns Brust zu vergraben und der Angelegenheit ein Ende zu bereiten.

  Wie ein Katapult schoss der riesige Wolfsschädel mit weit aufgerissenem, geiferndem Maul nach vorn ...

  Und verharrte ungefähr auf halber Distanz mitten in der Bewegung. Verdutzt stierte der Wolf mit der blutverschmierten Schnauze nach oben in den Nachthimmel; fast sah es so aus, als ob er unter der Maske aus Lorns Blut verwirrt blinzelte.

  Über der Werbestie wogte die Schwärze der Nacht wie eine Hitzewolke im Hochsommer vor den Sternen. Plötzlich gewann das schwarze Flimmern an Kontur: die Nacht spuckte eine riesige Fledermaus aus, die sich als Manifestation der Finsternis mit lautem Rauschen ihrer Lederschwingen auf den Wolf stürzte. Einen Herzschlag später landete der Schatten mit seinen Flügeln aus Dunkelheit und einem Stachel aus glühendem Silber zwei Meter neben dem Wolf.

  Die roten Augen der Werbestie weiteten sich und glühten ein letztes Mal feurig auf, ehe der sauber vom Rumpf getrennte Kopf des Wolfes langsam zur Seite rutschte und vor Lorn auf den blutgetränkten Lehmboden fiel.

  Leblose Wolfsaugen verloren ein für allemal ihr Höllenfeuer und starrten den Jagam verständnislos an.

  Als Lorns Kopf kraftlos auf die blutbesudelte Brust des Nachtjägers sank, hatte Visco DeRául sich bereits aufgerappelt und eilte an die Seite seines Partners.

  

  

  6.

  

  Ein fiebriger Traum ...
 Nach langer Abwesenheit und einer nicht weniger langen Seereise kehrte er endlich an den Ort zurück, der in seinem Herzen immer sein Zuhause gewesen war und es auch immer bleiben würde. Egal wie weit er sich körperlich von ihm entfernte oder was für Taten er in der Welt vollbrachte – sein Herz wohnte genau hier, an der Küste, hinter diesen grünen Hügeln, auch wenn er jetzt offiziell und mit dem Segen des Einen ein Krieger der Kirche, ein Teil des kirchlichen Bollwerks gegen die Finsternis und die Mächte der Sieben Höllen war.

  Er lächelte sanft, schmunzelte stolz in sich hinein.

  Jagam. Nachtjäger.

  Endlich.
 Den zerschlissenen Seesack geschultert, die schwarze Rüstung aus Leder und Metall blank poliert und ohne die geringste Salzspur einer mehrwöchigen Seereise, sprang er von der leicht unter seinem Gewicht ächzenden Planke auf die köstliche Erde seiner Heimat. Es fühlte sich gut an. Ein letzter Gruß in Richtung der Seeleute, mit denen er am Ende doch noch so etwas wie Kameradschaft geschlossen hatte – dann eilte er bereits mit im Wind flatternden schwarzen Haaren und glänzenden grauen Augen die Hügel hinauf, hinter denen seine Familie und seine Freunde warteten. Vor seinem geistigen Auge sah er bereits, wie er von ihnen in die Arme genommen und beglückwünscht wurde. Wie er Savira küsste.

  Sicher, er würde sie alle früh genug schon wieder verlassen müssen – aber vorerst würde er ein paar Wochen, vielleicht sogar bis zum Ende des Sommers dort sein, wo er zu leben und zu lieben gelernt hatte. Was würden sie für Augen machen, wenn sie den gereiften Mann vor sich sahen, der sie im Alter von vierzehn Sommern verlassen hatte! Was würde Savira wohl für Augen machen, wenn sie den Mann, den Krieger, den Jagam sah? Und was würde er wohl für Augen machen, wenn er nach all der Zeit die voll erblühte Frau sah, in deren erste Knospen er sich unsterblich verliebt hatte, bevor er aufgebrochen war? Die Frau, deren zärtliche, sporadisch auf Justica angekommenen Briefe es waren, die ihn in all der Zeit hatten durchhalten, sein Ziel stets eisern verfolgen lassen?

  Vier Jahre. Er ignorierte das mulmige Gefühl in seiner Magengegend, ließ sich von der Freude berauschen. Er merkte gar nicht, wie er seine Schritte beschleunigte, das Meeresrauschen hinter sich ließ und nach einem kurzen Sprint völlig außer Atem die Kuppe des letzten steilen, grasbewachsenen Hügels erreichte, der ihn von seinem alten Leben trennte. Keuchend kam er oben auf der Kuppe an ...

  Und erstarrte.

  NEIN!, schoss es ihm schlicht durch den Kopf, ein einziges, simples Wort mit der Macht ganzer Bibliotheken des Grauens.

  Alle Vorfreude war wie weggeblasen, als sein Blick über die in Flammen und Rauch gehüllten Hütten strich. Der rationale Teil seines Ichs realisierte, dass sie erst vor Kurzem in Brand gesteckt worden sein mussten, wie die geringe Menge an Qualm bewies. Der emotionale Teil starrte einfach nur.

  Der Seesack entglitt seinen behandschuhten Fingern, das Schwert sprang wie von selbst in seine Hand. Plötzlich hielt er es einfach in der Faust und rannte, rannte und rannte, ja flog förmlich den Hügel hinab. Er spürte, wie sich sein Sichtfeld vor möglichen Gefahren verschloss und er seinem Zorn die Kontrolle überließ. In diesem Augenblick vergaß er seine Ausbildung und die noch frischen Lektionen seiner unzähligen Lehrmeister auf Justica fast vollständig; die fröhliche Welt der Wiedersehensfreude starb in dem Moment, da er am Fuß des Hügels ankam und ihm eine glutschwangere Wolke aus Hitze, zähen schwarzem Qualm und grässlich beißendem Gestank entgegenschlug. Er roch das verbrannte Fleisch und die verloderte Erde seiner Heimat, hörte die Schreie der Menschen, die in den brennenden Häusern eingeschlossen waren und jämmerlich erstickten oder verbrannten.

  Direkt neben dem ersten brennenden Haus des Dorfes – es gehörte der Familie von Odeus dem Fischer, mit dessen Sohn der junge Jagam als Kind oft gespielt hatte – lehnten zwei Gestalten in geschwärzten Harnischen an einem Gatter, die Köpfe von Helmen mit starr dreinblickenden Gesichtsmasken aus dunklem, nietenbesetzten Metall verborgen.

  Der Nachtjäger erkannte sie sofort.

  Anhänger der Sieben Höllen.

  Ihre Krummsäbel waren blutverschmiert, die Augen hinter den Sehschlitzen glühten scheinbar vor Schadenfreude im Widerschein der Flammen, während das Gejammer und die Schreie der Sterbenden an ihre verhüllten Ohren drangen.

  Der Jagam ließ den Kultisten nicht den Hauch einer Chance. Kaum dass sie ihn bemerkt hatten, sprang er ihnen auch schon entgegen, ein Wirbel aus Hass und Rachedurst.

  Sein Schwert trennte den Kriegern jeweils den Kopf vom Rumpf. Die Maskierten starben ohne einen Laut.

  Der Jäger wartete nicht, bis ihre Leiber den verkleideten Köpfen folgten und zur Seite kippten, sondern eilte bereits weiter in Richtung seines Elternhauses, das weiter in Richtung Dorfmitte stand. Überall lagen die Leichen erschlagener Dorfbewohner und säumten den blutigen Pfad seiner Heimkehr zwischen Rauch und Tod. Einige in blankem Entsetzen verzerrte Gesichter weckten Erinnerungen an Namen und Begebenheiten, obwohl viele so grausig entstellt waren, dass er sie dankenswerter Weise nicht erkannte.

  Dann erreichte er sein Elternhaus. Sah die leblosen Gestalten, die davor in der blutgetränkten Erde lagen. Und spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er, was dieser Ausdruck wirklich bedeutete.

  Wie viel Leid. Wie viel Schmerz. Wie viel Hass.

  Oh, er würde diejenigen finden, die für all das hier verantwortlich waren, und dann würde er sie ganz langsam ...

  Etwas traf ihn hart im Rücken und schleuderte ihn nach vorn. Seine Finger gruben sich in die matschige, rotbraune Erde vor dem Haus seiner Familie. Plötzlich lag er in Reichweite des reglosen Körpers eines jungen Mannes eines seiner Brüder, wie er wusste, auch wenn er das Gesicht, gelobt sei die Gnade des Einen, nicht sehen konnte.

  »Deine Männer haben anscheinend einen vergessen, Trasma.«

  Die Stimme, die hinter dem Nachtjäger ertönte, klang kultiviert und amüsiert – ganz so, als bemerkte ihr Besitzer das blutige, rauchverhangene Schlachtfest um ihn herum gar nicht.

  Der Jagam umklammerte voller Zorn das Heft seines Schwerts, rollte sich auf den Rücken und sprang mit einem Satz zurück in den Stand, um den Neuankömmlingen die Stirn zu bieten.

  Vor ihm saßen zwei Männer auf kräftigen schwarzen Pferden mit eisenverhüllten Schädeln. Langes weißes Haar umrahmte die blassen, alterslosen Gesichter der Reiter, deren asketische Körper in feingliedrigen Kettenhemden und weiten schwarzen Roben steckten; silberne Stirnreife mit einem kleinen schwarzen Diamanten hielten das strähnige Haar zurück. Der Diamant hatte die Form einer stilisierten schwarzen Rose.

  Auch diese Gestalten erkannte der Jagam.

  Priester der Sieben Höllen.

  Umringt wurde das berittene Gespann der Unheiligkeit von mindestens vierzig maskierten Kriegern in leichten Rüstungen. Die Metallgesichter starrten dem jungen Nachtjäger schweigend entgegen. Um sie herum knisterte das Feuer, knarrte berstendes Holz. Irgendwo weinte ein kleines Mädchen.

  »Beeindruckend«, höhnte einer der Priester, nachdem der Jagam dergestalt akrobatisch auf die Beine gekommen war.

  »Ja, nettes Kunststück«, stimmte der Reiter mit der kultivierten Stimme zu.

  »Ich glaube wir lassen ihn leben. Was denkst du, Trasma?« »Wieso?« Trasma schaffte es, bei dieser Frage nicht nur belustigt, sondern auch enttäuscht zu klingen. »Schau dir seine Rüstung an, Bruder ...« Lorn spürte den prüfenden Blick des Priesters.

  »Ein Jagam!«, erkannte schließlich auch Trasma nach kurzem Zögern und schüttelte sein Haupt; glänzendes weißes Haar wallte hin und her. »Ein Grund mehr, ihn zu töten!«

  »Falsch, Trasma, falsch«, sagte der andere Priester großzügig. »Ein Jagam, der von seiner harten Ausbildung zurückkehrt und seine Lieben in die Arme schließen will. Denk darüber nach, mein Freund.«

  »Du bist grausam, Fios«, sagte Trasma nach einer Weile und nickte anerkennend. Eine perverse Mischung aus Ehrfurcht und grausamer Vorfreude schwang in seiner Stimme mit.

  »Ich weiß«, entgegnete Fios unschuldig und wandte sich dann direkt an den jungen Nachtjäger. »Wie heißt du, Jagam?«

  Der Nachtjäger wollte nur auf den Priester losstürmen. Es war ihm egal, ob die Kultisten oder danach der zweite Magierpriester ihn töteten. Er verspürte einzig und allein das Bedürfnis, das Lächeln aus diesen blassen Zügen zu schneiden. Nach dem Massaker an seiner Familie hätte es nicht einmal seiner Ausbildung bedurft, um die Priesterschaft und den gesamten Kult der Sieben Höllen zu hassen. Doch so schrie jede Faser in ihm danach, seine Klinge im Leib des Höllenpriesters mit der aufreizend ruhigen Stimme zu versenken; in die Leiber jener beiden blassen Männer, die ihr Leben aufgegeben hatten, um dem Meister der Sieben Höllen zu dienen und dabei zu helfen, möglichst bald ein Zeitalter ewiger Finsternis auf Erden herbeizurufen.

  Der junge Jagam knurrte wie ein verwundeter Wolf.

  Diese Teufel in Menschengestalt mussten sterben ...

  Freilich kam der junge Nachtjäger keine zwei Schritt weit.

  Zwar zuckten die versammelten Krieger mit keinem Muskel – allerdings genügte es auch schon, dass Fios gelangweilt den Arm hob, mit seiner sehnigen Hand in Richtung des Jagam wedelte und drei Silben in einer fremden Sprache murmelte. Der junge Nachtjäger wurde in der Folge erneut von einem unsichtbaren Kraftkegel getroffen und hart auf den Rücken geschleudert; der Druck der eisernen Faust, die auf seiner Brust zu hocken schien wie ein Raubtier, blieb diesmal jedoch und presste ihn in den blutigen Matsch.

  »Böser Jagam«, schnurrte Fios katzenhaft zur schwarzen, gerüsteten Maus zwischen seinen magischen Pfoten.

  »Versuchen wir es noch einmal. Wie heißt du, Kleiner?«

  »Lorn«, presste der Jäger heiser hervor. »Merkt Euch ... den Namen ... besser. Er wird ... Euren Tod bedeuten.«

  Die beiden Priester lächelten distinguiert, während die Maskierten hinter ihnen in raues Gelächter ausbrachen.

  »Schweigt!«, donnerte Trasma über die Schulter gewandt nach hinten. Die Krieger der Finsternis verstummten sofort.

  »Ich bin schon tot, Lorn«, erklärte Fios dem Jagam dann liebenswürdig. »Und weißt du was? Dich lasse ich trotzdem am Leben. Merk dir eines, junger Jagam: Wir verschonen dich, damit du den Rest deines Lebens den Schmerz spürst. Dich jeden Tag von Neuem fragen kannst, ob du zu spät gekommen bist.« Fios lächelte freundlich wie die Morgensonne. »Wer weiß vielleicht hättest du uns aufhalten können, wenn du nur ein bisschen eher hier aufgekreuzt wärst, mh?«

  Lorn wusste genau, dass er gegen diese Übermacht niemals auch nur eine Chance gehabt hätte. Dennoch schmerzten die Worte des Priesters furchtbar und fraßen sich tief in seine Seele. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, verschleierte sich sein Blick. Tränen bahnten sich lautlos ihren Weg über seine schmutzigen, rußverschmierten Wangen.

  Fios lachte kalt und hart.

  »Du verstehst also. Gut.« Er nickte Trasma gönnerhaft zu, woraufhin dieser ein Kommando bellte.

  Die Streitmacht der Kultisten drehte sich wie ein Mann um und zog schweigend ab, derweil um sie herum der Rauch der brennenden Häuser immer höher aufstieg und auch die letzten Schreie schwächer wurden und ganz im Qualm erstickten.

  »Der Siegeszug der Finsternis hat begonnen, und niemand wird ihn aufhalten, mein kleiner Jagam.« Fios wendete seinen unter der Dämonenmaske schnaubenden Rappen und folgte den Soldaten, die in gespenstischer Stille abmarschierten. Nur das Knistern, Knacken und Zischen der Flammen ringsum war zu hören, gelegentlich durchbrochen vom Krachen und Bersten eines einstürzenden Dachstuhls.

  Trasma bedachte Lorn mit einem nachdenklichen Blick. Dann hob auch er die Hand. Seine Augen flammten kurz grün auf.

  Im nächsten Moment traf Lorn etwas unsagbar Heißes mitten im Gesicht. Es fühlte sich an, als ob ihm jemand Tausend glühende Nadeln über die Haut zog. Lorn schrie gequält auf, riss die behandschuhten Hände vors Gesicht und wand und krümmte sich wie ein Wahnsinniger brüllend im blutigen Matsch, ehe er gurgelnd in Asche und Schlamm liegen blieb; feine Rauchfähnchen stiegen von seinen Händen auf, die er nach wie vor aufs Gesicht gepresst hatte, als wären sie durch die Hitze mit seiner Haut verschmolzen.

  »Wir wollten ihn leben lassen«, hörte der Jagam noch einmal Fios nun leicht verärgert klingende Stimme wie aus weiter Ferne. »Damit er sich erinnert. Erinnerst du dich, Trasma?«

  »Oh, er wird leben, keine Sorge«, erwiderte Trasma kalt und schien mittlerweile genauso weit weg zu sein wie der andere Priester, ja der Rest von Lorns Welt. »Und er wird sich erinnern ...«

  

  

  7.

  

  »Irgendwann sahen die Seeleute und ihr Kapitän die Rauchfahnen und eilten über die Hügel, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie konnten nichts weiter tun, als die Toten aus den rauchenden Ruinen zu bergen und ihre Überreste im Sinne der Kirche auf einem Hügel zu begraben. Und natürlich kümmerten sie sich um Lorn, den sie in der Asche vor seinem Elternhaus fanden und mit zurück aufs Schiff nahmen.«

  Narija kuschelte sich in Viscos Umarmung. »Was hat dieser komische Priester mit ihm gemacht?«, fragte sie neugierig.

  Visco musste zugeben, dass er das nicht wusste. Er vermutete aber, dass nicht einmal Lorn genau sagen konnte, was für ein grausamer Zauber es war, der ihm die Narben eingebracht und die Farbe seines Haares gekostet hatte.

  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Vampir daher wahrheitsgemäß. »Er hat Lorn wohl zeichnen wollen. Vielleicht auch von anderen Menschen ausgrenzen. So etwas. Wer weiß schon, wie so ein Höllenpriester denkt, Prinzessin?«

  »Hmmm.« Narija küsste flüchtig Viscos Hals. »Und wieso ist Lorn nicht mehr im Orden der Jagam, obwohl er die Rüstung trägt? Wegen der Narben? Haben sie ihn rausgeworfen, weil er von der Finsternis besudelt war?«

  Visco lächelte. Eigentlich hätte er das Gespräch spätestens jetzt in eine andere Richtung lenken müssen, da Lorns Zerwürfnis mit dem Orden die Sache des Jagam war. Doch in den letzten acht Tagen, da Lorn sich unruhig im Fieber hin und her geworfen hatte, ohne auch nur einmal für mehr als zwei oder drei Minuten zu erwachen, war er einsam gewesen. Einsamer als in all den Monaten und Jahren seit seiner Rückkehr aus der Finsternis. Bis auf die strenge alte Kräuterfrau des Dorfes und Flank, der gelegentlich vorbeikam, hatte niemand ein echtes Gespräch mit Visco geführt. Kein Wunder: Inzwischen wusste das gesamte Dorf von seiner Tat und machte sich Gedanken über seine Natur, insofern die Egemunder nicht genug mit ihrer Trauer zu tun hatten. Denn die erfolgreiche Verteidigung Egemundes hatte einen hohen Preis von vielen Familien gefordert, die Ehemänner, Väter und Brüder verloren hatten.

  Der Preis des Lebens, sinnierte Visco bedrückt und roch an Narijas nach Kamille duftendem Haar, um sich von diesem Gedanken abzulenken.

  Die junge Frau war die einzige, die freiwillig aus ihrem Schneckenhaus der Trauer herauskam und die Nähe zu Visco suchte. Außerdem war sie die letzten Abende äußerst nett zu ihm gewesen.

  »Die Seeleute pflegten Lorn, bis er körperlich wieder halbwegs auf den Beinen war«, begann Visco also leise und ungewohnt vertrauensselig. Er fühlte sich wohl und entspannt in Narijas Nähe, was seine Zunge schneller löste als Wein oder Bier, gegen deren Wirkung er ohnehin immun gewesen wäre. »Da waren sie aber schon wieder eine knappe Woche auf See. Lorn hat mir einmal erzählt, dass er lange Zeit ernsthaft darüber nachgedacht hat, einfach über Bord zu springen. Doch als er Tag für Tag auf dem Deck stand und auf die Wellen starrte, weigerte sich irgendetwas in ihm, aufzugeben und auf dem Grund des Meeres zu sterben. Vielleicht sein unglaublich starker Durst nach Rache.«

  »Sein Hass rette ihm das Leben?«

  »Ja.« Visco kraulte abwesend Narijas Nacken.

  »Traurig«, meinte Narija. »Wie geht es weiter?«

  »Was denkst du denn? Er kehrte nach Justica zurück. Dort schilderte er den Vorfall in seinem Heimatdorf und bat um eine kleine Armee seiner Brüder, um mit ihnen die Übeltäter zu jagen. Doch man verwehrte ihm die Unterstützung, die er anscheinend ziemlich lautstark gefordert hat. Und es müssen wohl auch ein paar unschöne Worte vor dem Hohen Rat gefallen sein.« Mehr wollte Visco dann doch nicht erzählen. Er wusste nicht, ob Lorn sich überhaupt daran erinnerte, dass er dem Vampir einst im Rausch erzählt hatte, was für Worte genau gefallen waren und welcher Kirchenmann Lorns sofortige Exekution gefordert hatte, ehe ein paar Lorn wohlgesinnte Vertreter die Verbannung von der Insel festlegten ...

  »Er tut mir leid«, sagte Narija da plötzlich und schmiegte sich an Visco. »Auch wenn er gemein zu mir war. So etwas hat niemand verdient.« Sie überlegte kurz. »Außerdem ist er ein Held! Immerhin hat er den Bürgermeister gerettet ...«

  »Ich war angeblich auch nicht ganz untätig«, meinte Visco.

  Narija nickte ernst. »Ich weiß. Fugar erzählt allen im Gockel mindestens fünf Mal am Abend, wie du zehn Meter durch die Luft geflogen bist, um deinen Partner zu retten.«

  Ein Schatten stahl sich auf Viscos Züge. Sicher, seit dieser Geschichte war er eine Art Held innerhalb Egemundes Schutzwall. Dafür wusste nun aber auch jedes Kind, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er war sich durchaus darüber im Klaren, dass hinter seinem Rücken getuschelt wurde und nur die Dankbarkeit der Dörfler im Augenblick noch verhinderte, dass Flank handeln musste.

  Oder von Vater Murvin zum Handeln gezwungen wurde.

  »Du bist wie eine Fledermaus durch die Luft geflogen!«, sagte Narija derweil und imitierte dabei Fugars Brummen.

  »Bin ich nicht.« Visco seufzte. »Ich bin lediglich ohne nachzudenken von dort aus losgesprungen, wo ich gerade auf dem elenden Wall stand. Die Flügel, die euer Schmied gesehen haben will, waren mein Umhang. Aber das weißt du ja.«

  »So, weiß ich das?«, fragte Narija herausfordernd.

  »Ja.« Visco blieb ungewohnt sachlich. »Ich glaube nicht, dass du hier bei mir lägest, wenn du mich für eine Riesenfledermaus halten würdest.«

  Narija grinste, bewegte sich unter der Decke und rollte sich halb auf Visco. Visco spürte, wie die Glut seiner Leidenschaft bei dieser Bewegung neu entfacht wurde.

  »Hm. Kann sein«, versetzte Narija unterdessen. »Aber vergiss nicht: Ihr seid Helden! Da sieht man gerne mal über die eine oder andere äußere Kleinigkeit hinweg ...«

  Sie gab Visco einen flüchtigen Kuss. Und ob Visco nun wollte oder nicht: Ein Lächeln stahl sich auf seine Züge, als ihre Lippen kurz die seinen berührten.

  Von hier an übernahm schließlich wieder das Raubtier in ihm, als Visco seine Finger auf Narijas Schultern legte und die junge Frau fordernd an sich heran zog.

  Womit aus einer reizvollen Herausforderung eine appetitliche Forderung gänzlich anderer Art geworden war.

  



  *


  Das Erste, was Lorn bemerkte, war das Gewicht der dicken, warmen Decken, unter denen er lag. Regungslos verharrte er so ein paar Augenblicke, ohne die Augen zu öffnen.

  »Ich weiß, dass du wach bist«, ertönte da eine vertraute Stimme ganz in der Nähe. »Ich fühle es.«

  Lorn ließ weitere kostbare Sekunde in der Wirklichkeit jenseits seiner fiebrigen, quälenden Träume und Erinnerungen verstreichen, ehe er stöhnend die Augen öffnete.

  Visco saß auf einem Hocker neben dem Kopfende seines Bettes. »Willkommen unter den Lebenden«, sagte der Vampir.

  Er klang erleichtert.

  »Was hast du dann hier verloren?«, murmelte Lorn schwach.

  »Ich hab dich auch vermisst, altes Ekel.«

  Lorn schloss müde die Augen und verlor sich wieder in der Dunkelheit, die sich erneut seiner bemächtigte.

  Als er das nächste Mal erwachte, saß Visco auf der Bettkante. Wie viel Zeit seit dem letzten Mal vergangen war, konnte der Jagam nicht sagen.

  »Wenn du wieder nur mit Nettigkeiten um dich werfen willst, bleib lieber bewusstlos«, warnte der Vampir. Trotzdem half er Lorn vorsichtig dabei, sich aufzurichten, und reichte ihm eine Schale mit Wasser.

  »Danke.«

  »Dafür bin ich gerade gut genug, wie?«

  »Und dafür, dass du das Fenster aufmachst.« Lorn sog die Luft ein. »Verwest du schon?«

  »Charmant wie immer.« Visco schüttelte den Kopf. »Der Geruch wird von Sarenas Salben kommen.«

  Lorn schloss kurz die Augen. »Bitte sag mir, dass diese Sarena nicht so etwas wie die Dorfheilerin ist ...«

  Visco räusperte sich. »Sie ist Egemundes Kräuterfrau ...«

  Die Narben in Lorns Gesicht spannten sich. »Ich dachte, dass Freunde aufeinander aufpassen«, brummte er. »Und dass wir zwei in dieser Hinsicht eine Abmachung hätten.«

  Visco lächelte schief, dann zuckte er mit den knochigen Schultern. »Lass es mich so sagen: Es hat mich niemand gezwungen, zehn Meter durch die Luft zu springen, während der Landung einen Werwolf zu enthaupten und dir das Leben zu retten. Nachdem ich dich aber schon einmal gerettet habe, stand es mir – denke ich – frei, dafür zu sorgen, dass du nicht verblutest und die Nacht überlebst.« Ein besorgter Ausdruck schlich sich auf Viscos Gesicht. »Du siehst übrigens beschissen aus«, meinte er.

  Lorn gab seinem Partner keine Antwort und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Habt ihr alle erwischt?«, fragte er nach einer Weile schläfrig und ohne die Augen zu öffnen.

  »Alle enthauptet. Wenn die Felle nicht so bestialisch nach Pisse stinken würden, könnte man mit ihnen sogar noch einiges verdienen.«

  »Du meinst, einige Nächte im Bordell finanzieren.«

  »Wieso Bordell? Ich hab zurzeit doch Narija.«

  Der Nachtjäger grinste schwach.

  »Lass sie das bloß nicht hören, Scharfzahn.«

  Visco beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn auf den Fäusten ruhend.

  »Ich mag sie, Lorn«, vertraute er seinem Freund an. »Und wenn ich mir ein Leben als Bauer mit Hof und Familie vorstellen könnte, dann würde ich bei ihr bleiben. Ehrlich.« Er seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, wie es diesmal sein wird, Lebewohl zu sagen. Es hat was für sich, mehr als zweimal hintereinander neben der gleichen Frau aufzuwachen.«

  Doch Lorn hörte Viscos Bekenntnis gar nicht mehr.

  Der Jagam war bereits wieder eingeschlafen.

  Visco saß noch eine Weile in der Düsternis und hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann richtete er – wie in den letzten Tagen so oft – noch einmal die Decken von Lorns Krankenlager und verließ auf leisen Sohlen das kleine Zimmer unter dem Dach des Hauses von Narijas Familie.

  



  *


  Ganz Egemunde war auf den Beinen, um die Helden zu verabschieden. Neben Flank standen Narija und die weißhaarige Kräuterfrau Sarena, die Lorn gesund gepflegt hatte.

  Der Jagam verzog das Gesicht, als Narija mit feuchten, geröteten Augen Visco einen innigen Abschiedskuss gab und sich förmlich an seinen Hals hing. Da trat Flank an den Jäger heran und versperrte ihm die Sicht auf das Paar.

  »Ihr habt uns alle gerettet«, sagte der Bürgermeister ernst und streckte Lorn die linke Hand entgegen. »Wir stehen tief in Eurer Schuld.«

  Zögernd streckte Lorn die unverletzte Linke aus und schüttelte die dargebotene Hand des ergrauten Dorfoberhaupts.

  »Ihr habt Euren Teil dazu beigetragen«, antwortete er schlicht und zog sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht in den Sattel. Sarena lächelte gemein und nickte Lorn wissend zu. Sie hatte ihn gewarnt, dass er die Schulter noch einige Zeit spüren würde – und sie hatte es nicht gerne gesehen, als Lorn die Armschlaufe abgelehnt und sich mit einem dicken Verband unter seiner von Fugar gewissenhaft reparierten, neu gepolsterten Schulterpanzerung begnügt hatte.

  »Ohne Eure Hilfe hätten wir uns mit dem Schicksal abgefunden«, meinte Flank derweil ernst und tätschelte Lorns Braunem die Nase. »Nehmt den Ruhm an, der Euch gebührt, Jagam. Für uns seid ihr Helden.«

  »Helden«, schnaubte Lorn verächtlich und ritt danach mit ausdrucksloser Miene an jenen jubelnden Dorfbewohnern vorbei, die ihn wenige Tage zuvor noch verteufelt hatten.

  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Visco sich zögerlich aus Narijas Umarmung löste. Hätte der Nachtjäger es nicht besser gewusst, hätte er beinahe glauben können, dass seinem Partner der Abschied diesmal wirklich schwer fiel.

  Ehe sich Visco nach diversen Umarmungen und diversen geschüttelten Händen endlich in den Sattel zog, griff der geläuterte Vampir unter seinen Umhang und warf Flanks Sohn einen kleinen, prall gefüllten Sack zu.

  »Können wir?«, fragte Visco Lorn übertrieben fröhlich, als er seinen Rappen neben dessen Braunen lenkte.

  Das finstere Gesicht des Jagam sprach Bände.

  »Du hast ihnen ...?«

  Visco zwinkerte Lorn zu, drückte seinem Pferd die Schenkel in die Seite und ritt als erster in Richtung Waldrand.

  »Idiot«, grollte der Jagam, folgte seinem Partner aber dichtauf über die von einem Regenguss reingewaschene Lichtung, wo nichts an die Kämpfe und die Toten erinnerte, die das Gras und die Erde vor Kurzem geschmeckt hatten.

  Die Dorfbewohner sahen den beiden ungleichen Gefährten hinterher. Dann richteten sich ihre Blicke nach und nach neugierig auf Flank, der seinerseits skeptisch in den Sack lugte, den Corbert ihm mit verwirrter Miene ausgehändigt hatte. »Unsere Wertsachen!«, rief Flank überrascht.

  Woraufhin die Menge abermals in lauten Jubel ausbrach.

  Alle bis auf Narija, die mit feuchten Augen im Tor stand und der schlanken Gestalt Visco DeRáuls nachsah, als dessen Rappe neben dem Braunen des Jagam in den Wald eintauchte und verschwand.

  

  

  

  



  


  

  Kapitel III: Pilze und Götter
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  1.

  

  Gab es etwas Beklemmenderes, als bereits kurz nach Anbruch eines neuen Tages durch einen düsteren, nebelverhangenen Wald zu schleichen? Visco bezweifelte es. Unter seinen Stiefeln lag ein klebriger Flickenteppich aus feuchten Blättern, den er allerdings eher spürte und roch, als dass er ihn tatsächlich sah, da bereits seine Stiefelschäfte im Nebel verschwanden. Die milchigen Schwaden umfingen Viscos hagere Gestalt wie eine zerschlissene Bettdecke, deren Innereien zwischen Bäumen und Büschen hervorquollen. Auch die meisten Stämme, Äste, Wedel, Wurzeln und Sträucher verschwanden als vage Konturen im diesigen Grau, während die Geräusche des erwachenden Tages beinahe gänzlich verschluckt wurden.

  Und als wäre all dies auf Dauer nicht schon nervtötend oder beklemmend genug, weckte der Nebel obendrein noch einige unangenehme Erinnerungen in Visco, der sich übertrieben vorsichtig durch die grauen Schleier schob.

  Doch egal wie lebendig diese schaurigen Erinnerungen an eine ganz bestimmte Nacht in einem ganz bestimmten Dorf vor weniger als drei Wochen letztlich auch sein mochten – die ersten Stunden des Morgengrauens waren trotzdem nicht die Zeit der Wölfe, und überhaupt war Visco DeRául diesmal nicht auf Wolfsjagd.

  Dennoch versuchte sein stechender Blick mit aller Macht durch die wattierten Schwaden zu dringen und den krummen Skeletten und verwaschenen Schemen im Nebel Namen und Gestalt zu geben, währenddessen Viscos Raubtiersinne nach einem verräterisch kräftig schlagenden Herzen Ausschau hielten, das auch die trübe Suppe nicht vor dem Vampir verbergen könnte.

  Visco wusste, dass er den Troll besser entdecken sollte, bevor dieser einen Blick auf ihn erhaschte – ansonsten könnte die Sache hier recht ungemütlich werden.

  Je länger der geläuterte Vampir bei diesem Gedanken verweilte, desto verlockender schien ihm mit einem Mal ein Wolfsheulen irgendwo im Nebel.

  Das wäre wenigstens etwas gewesen, eine Abwechslung zu seinen trüben Gedanken und dem, was ihn seine Fantasie im Nebel sehen ließ.

  Visco fischte sich unwirsch eine vom Nebel angefeuchtete Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich widerspenstig aus seinem Haarband gelöst hatte.

  Was waren das eigentlich für Gedanken? Als wäre er irgendein Frischling, der zum ersten Mal auf Trolljagd war.

  Nun, genau genommen stimmte das ja, aber ...

  Visco seufzte genervt. Nicht zum ersten Mal fragte der Vampir sich dagegen, wieso Lorn und er sich darauf eingelassen hatten, einen verdammten Troll zu jagen. Warum waren sie nicht einfach weitergezogen, nachdem Durik ihnen erst einmal gesagt hatte, worum es ging?

  Die Antwort war erschreckend einfach: Geld.

  Aktuell drehte sich alles um den finsteren Abgrund ohne Boden, der in ihrer so genannten Reisekasse gähnte. Dieser klaffte dort wiederum aus zwei Gründen: Zum einen, weil Visco den Sold für ihren letzten Auftrag großherzig an die vom Schicksal mit Füßen getretenen Egemunder zurückgegeben hatte – zum anderen, weil sie die letzten drei Wochen im Anschluss an das nächtliche Vergnügen in Egemunde darauf hatten verwenden müssen, auf dem Schloss des Herzogs von Camvir die Genesung von Lorns Schulter abzuwarten.

  Beides hatte ihr Einkommen nur marginal gefördert.

  Allerdings war ihnen in beiden Fällen nichts anderes übrig geblieben. Visco hatte es ums Verrecken nicht über sich gebracht, die Dörfler, von denen so gut wie jede Familie einen Sohn oder Vater oder zumindest einen Freund verloren hatte, auch noch um ihre Eheringe und Familienerbstücke zu berauben. Danach war es ein fast ebensolches Ding der Unmöglichkeit gewesen, Tag für Tag stur einfach weiter zu reiten, solange Lorn zwei bis drei Mal pro Stunde vom Pferd steigen und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Boden hocken oder gegen einen Baumstamm lehnen musste, bevor er wieder halbwegs im Sattel zu sitzen und seine Schmerzen für die nächsten Minuten zu ignorieren vermochte.

  Letzte Endes war es egal, ob das Loch in ihrer Reisekasse seinen Ursprung nun in Viscos Großherzigkeit gegenüber den gequälten Dörflern oder in Lorns Verletzung hatte, die der Nachtjäger sich ironischerweise bei der Verteidigung eben jener Dörfler zugezogen hatte.

  So oder so waren ihnen die Probleme wie der Herbstnebel aus Egemunde gefolgt, verlangte ihre Reisekasse nach einer Aufbesserung, ehe sie nach Namask kamen.

  Schon allein deshalb, da es trotz Lorns nach wie vor guter Kontakte zu den Informanten der Kirche ohne das nötige Kleingeld schwer werden dürfte, an neue, lohnende Aufträge zu kommen. Auch die Pflege, Erneuerung und Aufstockung ihrer Ausrüstung und Vorräte verschlang erfahrungsgemäß eine stattliche Summe, genauso wie der unausweichliche Besuch des Nachtjägers bei einem magischen Heiler, der Lorns Schulter endlich vollständig wiederherstellte. Auch war ihnen beiden klar, dass sie sich nicht ewig von den wenigen betuchten Freunden aushalten lassen konnten, die Visco über die Jahre geblieben waren. Erst recht nicht, nachdem der Herzog von Camvir hinter Viscos nächtliche Besuche im Gemach seiner Tochter gekommen und Lorns und Viscos gestriger Aufbruch vom herzoglichen Schloss in der Folge ein eher überhasteter gewesen war ...

  Ja, sie brauchten Geld.

  Und Mical Durik hatte Geld.

  Dementsprechend hatte der selbst ernannte Pilzkönig und Pächter des kleinen, düsteren Forstes zwischen dem See der Schmetterlinge und den Ruinen von Alabardinan nur wenig Mühe gehabt, den Jagam und seinen bleichen Gefährten am Vorabend dahin gehend zu verpflichten, dass die beiden Durik seinen vermaledeiten Troll vom Hals schafften ...

  



  *


  Eigentlich waren sie eher zufällig am Anwesen des Pilzkönigs vorbei gekommen, nachdem die Soldaten des Herzogs die Verfolgung bei Einbruch der Dunkelheit abgebrochen hatten.

  Nun brauchten nicht nur Lorn und Visco, sondern vor allem ihre schnaubenden Reittiere eine Pause, Futter und Wasser.

  Da kam das großzügige Anwesen im Schatten der hohen Tannen, Kiefern, Fichten, Eichen und Buchen gerade recht.

  »Eine Herberge wäre mir lieber«, sagte Visco mit einem abschätzigen Blick auf das dunkle, zweistöckige Herrenhaus und das halbe Dutzend flacher, strohgedeckter Stallgebäude und Hallen, hinter denen der schier allgegenwärtige Wald bedrohlich wie eine grün gesprenkelte Wand aufragte.

  »Wegen der Schankmädchen, die sich was dazu verdienen wollen?« Die hellen Narben in Lorns Gesicht spannten sich. »Ich denke, dass du für heute ausnahmsweise genug hast.«

  Viscos Protest blieb ungehört, da Lorn seinen Braunen bereits den Hügel hinab trieb und auf die Pforte in der immergrünen Hecke zuhielt, die das riesige Grundstück an drei Seiten wie ein aufgeplustertes grünes Hufeisen umgab.

  Keine halbe Stunde später wussten sie ihre Pferde abgerieben und gut versorgt in einer der Stallungen des weitläufigen Anwesens untergebracht und warteten auf eine Unterredung mit Mical Durik, dem Herrn des Hauses.

  Duriks Familie besaß seit über dreihundert Jahren die Verwaltungsrechte an jenem düster vor sich hin brütenden Forst, zu dem das üppige Gut am Waldrand gehörte.

  Inzwischen beschäftigte Durik hundertzwanzig Männer und Frauen aus der Umgebung sowie ein Dutzend Förster und Holzfäller. Dazu kamen je nach Jahreszeit bis zu vierzig Saisonkräfte, manchmal auch mehr, im Winter freilich erheblich weniger.

  All diese Männer und Frauen halfen Durik dabei, die Pilze und insbesondere die kostbaren Trüffel zu sammeln, die den Reichtum seiner Familie begründeten; Trüffel, die Duriks Zwischenhändler angeblich sogar bis in die Hauptstadt und die Häuser der Aristokratie lieferten. Man munkelte, dass es die Kostbarkeiten aus den schattigen Ecken des uralten Waldes sogar auf die Goldteller der königlichen Familien im In- und im nahen Ausland schafften ...

  Allerdings hatte Mical Durik dieser Tage andere Sorgen als die ansonsten freilich geschäftsfördernden Gerüchte über seine Eigenschaft als sporadischer Hoflieferant. Denn wenn er nicht aufpasste, würde Durik dieses Jahr bald mit der Ernte hinterher hinken – was im Falle eines Falles vor allem daran liegen dürfte, dass die Zahl seiner Erntehelfer in den vergangenen zwei Wochen beinahe täglich geschrumpft war.

  »Ich weiß nicht, wieso dieser verdammte Troll ausgerechnet in meinen Wald gekommen ist«, erklärte Durik frustriert, nachdem ein schweigsamer Diener Lorn und Visco in ein großes, von Kandelabern ausgeleuchtetes Arbeitszimmer mit dicken Teppichen und schweren Möbeln aus hellem Kiefern- und Eichenholz geführt hatte. Die sehnigen Hände des Pilzkönigs zwirbelten eine rote Schreibfeder zwischen den Fingern. »Aber das Vieh frisst meine Arbeiter, und das muss aufhören! Zwanzig Männer sind schon verschwunden. Das ist, wenn ich es auf den Ertrag des gesamten Monats hochrechne, eine echte Katastrophe.« Die Schreibfeder rotierte wie eine Brunnenkurbel. »Dabei habe ich mit den Diebstählen schon genug zu tun«, klagte der Pilzkönig verbittert und presste danach die Lippen zusammen.

  »Diebstähle?«, fragte Visco pflichtbewusst.

  Durik wedelte abfällig mit der Feder. »Kelche, Teppiche, Silberbesteck, Kerzenständer, sogar ein oder zwei Gemälde, dazu ein paar Daunendecken und Kissen.« Der Pilzkönig schnaubte. »Ständig muss ich mir überlegen, wem aus meiner verlausten Dienerschaft ich es am ehesten zutraue, hier und da etwas mitgehen zu lassen, um die Sachen bei Nacht und Nebel oben an der Straße im Wald an einen fahrenden Händler oder ein paar Zigeuner zu verhökern.« Er seufzte erneut. »Die Suche nach dem Dieb würde mich normalerweise schon ausreichend beschäftigen. Aber nein! Nun kommt zu Beginn der Hauptsaison auch noch ein Troll und frisst mir meine Arbeiter weg. Das hatte ich vor ein paar Jahren schon einmal. Ich kenne die Anzeichen: spurlos verschwindende Sammler, zurückgehende Tagesausbeuten, weil die anderen nur noch über ihre Schulter schauen anstatt auf den Boden ...« Die Feder bog sich in stummer Verzweiflung zwischen Duriks Händen.

  »Und als würde er es mit Absicht tun, schnappt sich der Troll auch noch stets die Kerle, die am kräftigsten zupacken oder die schwersten Körbe heben können. Es ist zum Verrücktwerden. Ich muss diesen Troll loswerden, sonst ist das ganze Herbstgeschäft ruiniert ...«

  Lorn und Visco sahen einander an. Die Leere in ihrer Kasse verursachte ein Geräusch, das nur sie allein hören konnten.

  »Wir können Euch den Troll vom Hals schaffen«, begann Visco schließlich bedächtig.

  Daraufhin verharrte die Feder wie eingefroren zwischen Duriks Fingern. Sein Blick wurde hart und berechnend.

  »Wie viel?«, zischte der Pilzkönig leise.

  



  *


  Duriks Güte kannte vor lauter Vorfreude auf einen ausgestopften Trollschädel neben dem Elchkopf über dem Kamin in seinem Arbeitszimmer keine Grenzen.

  Nicht nur, dass der Pilzkönig es Lorn und Visco gestattete, die Nacht bei ihren Pferden im warmen Stall zu verbringen. Überdies erlaubte er es dem Nachtjäger und seinem Partner auch noch, zuvor mit dem Rest der tatsächlich ziemlich nervösen Arbeiter-, Diener- und Knechtschaft in einer der langen Hallen das Abendessen einzunehmen.

  Also nahmen die beiden Reisenden zwischen müde gähnenden Sammlern, ein paar tuschelnden Hausdienern und einer Handvoll lärmender Waldarbeiter Platz.

  Während Lorn die neugierigen Blicke, die seine Rüstung auch hier auf sich zog, geflissentlich ignorierte und schweigsam seinen Eintopf löffelte, knüpfte Visco schnell Kontakte zu seinen Tischnachbarn. Zunächst kam er mit einem korpulenten Holzfäller mit dichtem Schnauzbart zu seiner Linken ins Gespräch, der ihm ein wenig über die Geschichte des Anwesens und insbesondere des Waldes erzählte, nachdem er sich davor erst einmal ausgiebig über irgendeine Schädlingsplage aus dem Vormonat ausgelassen hatte.

  »Aber lieber 'nen Schwarm Käfer am Arsch als 'nen Scheißtroll im Nacken, was?«, meinte der Holzfäller grinsend.

  »Meine Rede!« Visco erwiderte das satte Grinsen, obwohl Käferbeine und -fühler seinen Gesprächssinn oder gar seinen Humor nur bedingt kitzelten. Aber das alles war wenigstens ein Anfang, ein Einstieg. »Gibt es sonst noch etwas Unheimliches im Wald? Außer Käfern und diesen verdammenswerten Faltern der Fäulnis, meine ich.«

  »Kobolde, Waldschrate, Gespenster, Gnome ... sucht es Euch aus, mein Freund! Im Herzen des Waldes war es schon immer gefährlich«, bestätigte der stämmige Waldarbeiter, wackelte mit dem Kopf und nahm einen kräftigen Schluck des stark verdünnten Biers aus seinem Becher. »Deshalb überlassen wir das Gebiet auch sich selbst und halten nur den äußeren Ring in Schuss. Unsere Äxte schlagen ausschließlich da Holz und halten nur die Wege und Pfade frei, auf denen die Sammler unterwegs sind. Weiter traut sich eh niemand vor. Meister Durik verbietet es und ahndet Verstöße sehr streng, meistens mit einer saftigen Kündigung. Er kennt da kein Pardon.« Der Holzfäller senkte die Stimme zu einem Flüstern herab. »Angeblich hat sein Großvater einen Pakt mit den Geistern des Waldes geschlossen. Ihnen gehört das Waldesinnere, heißt es. Wir lassen sie in Ruhe, und dafür lassen sie das Gut und den äußeren Bereich in Frieden und verschleppen keine Arbeiter.« Er lehnte sich zurück und tippte sich an den rechten Nasenflügel. »Der Troll weiß wohl nichts von dieser Abmachung. Vielleicht ist es ihm auch bloß scheißegal.«
 Ein Kollege des geschwätzigen Holzfällers rammte dem emsigen Redner unter der Tischplatte einen Ellenbogen in die Seite und murmelte etwas von Schandmäulern und bösen Omen. Daraufhin verstummte Viscos Tischnachbar und kratzte den Rest seines Eintopfes – mit mehr Pilzen und Wurzeln denn Kartoffeln oder gar Schinken und Speck darin – schweigend mit einem Stück Schwarzbrot aus dem hölzernen Suppenteller.

  Doch Viscos Kontaktfreudigkeit hatte ohnehin bereits seit geraumer Zeit ein anderes Ziel im Auge ...

  Dem Vampir gegenüber saß eine hübsche junge Frau, die dem gut aussehenden, aristokratisch blassen Fremden mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen in den letzten Minuten ebenfalls immer wieder einen interessierten Blick zugeworfen hatte. Visco entschied, ihr Interesse endlich zu bemerken.

  »Und Ihr seid die Inspiration der Arbeiter, ja?«, fragte er galant über den Tisch hinweg, stützte die Ellenbogen auf und legte das Kinn auf die vor dem Gesicht gefalteten Hände.

  Wie erwartet, lächelte das Mädchen erfreut.

  »Ich helfe, wo ich kann«, antwortete sie schlagfertig.

  »Löblich, meine Liebe.« Viscos Aufmerksamkeit beleuchtete die Züge der rothaarigen Schönheit. »Und wie läuft das hier sonst so?«, hakte der Vampir dann möglichst unverbindlich und zwanglos nach.

  Die junge Frau durchschaute sein Spiel dennoch und wirkte enttäuscht, dass Viscos Interesse an ihr so schnell verflogen war. Gekränkt strich sie sich eine feurige Haarsträhne aus der Stirn und erwiderte einsilbig: »Na, wie überall sonst auch, schätze ich. Wir werden nach Körben bezahlt. Kost und Logis werden uns am Ende des Monats vom Lohn abgezogen.« Schließlich rang sie ihren Stolz nieder und fügte leise hinzu: »Aber egal was man über Durik sagt: Es ist nicht ganz so schlimm wie bei anderen. Und er ist halbwegs fair, was die Bezahlung angeht. Meistens jedenfalls. Und er benutzt keine Peitsche.« Sie rieb sich in Erinnerung an andere Vorgesetzte fröstelnd den linken Oberarm.

  Visco lächelte nachsichtig. »Manchmal sind Peitschen andererseits nicht zu verachten«, schnurrte er ebenso leise und ging ganz in seiner Rolle als dekadenter Geck auf.

  Die Wangen der jungen Frau passten sich farblich ihrem Haar an. Nichtsdestoweniger schenkte sie Visco ein keckes, unmissverständlich einladendes Lächeln.

  Im weiteren Verlauf des Gesprächs entlockte Visco der schönen Cilara nicht nur ihren Namen, sondern nach und nach noch diverse andere interessante Details, die Durik ihnen aus welchen Gründen auch immer verschwiegen hatte.

  So erzählte Cilara beispielsweise, dass es ein ausgeprägtes Konkurrenzdenken unter den Arbeitern gab. Viele der Männer und Frauen suchten von vorneherein alleine oder höchstens zu zweit nach dem braunen Gold des Waldes und teilten ihren Gewinn, wenn die gekennzeichneten Körbe am Nachmittag oder Abend entleert und am Ende des Monats vergütet wurden.

  Bisher waren es stets diese Einzelgänger und Paare gewesen, die sich der Troll geschnappt hatte. Allerdings stimmten Duriks Aussagen zumindest dahin gehend, dass tatsächlich ausschließlich Männer dem Troll zum Opfer gefallen waren.

  »Ein kluger Troll«, brummte Lorn nachdenklich. Es war das erste Mal, dass er etwas zum Gespräch beisteuerte.

  »Was spricht für seine Klugheit?«, fragte Cilara verwirrt. »Trolle sind wilde Bestien ohne Sinn und Verstand!«

  Lorn zuckte mit den dornengekrönten Schultern. »Und dennoch scheint deine wilde Bestie ohne Sinn und Verstand darauf zu achten, sich nur Happen zu schnappen, an denen auch was dran ist. Ich würde das klug nennen. Du nicht?«

  Obschon Cilara Lorns Einfühlvermögen in einen Troll nicht so recht zu würdigen wusste und angewidert das Gesicht verzog, hatte der Jagam trotzdem Recht, wie Visco erkannte.

  Dass der Troll sich vor allem die Einzelgänger haschte, sprach für die guten Instinkte oder gar die Klugheit des Wesens. Die ehrgeizigsten, um nicht zu sagen gierigsten Arbeiter entfernten sich wahrscheinlich weiter als alle anderen von den belebten Sammelplätzen, da sie an abgelegenen Stellen im Halbdunkel des Waldes nach möglichst großen und wertvollen Trüffeln suchten. Wo der Troll schon auf sie lauerte.

  Dieser kam vermutlich aus den Ausläufern des nahen Vorgebirges – ein Ausgestoßener aus einem der unzähligen zersprengten Clans, welche die windgeschliffenen Pässe dort so lange unsicher machten, bis der König wieder einmal einen Trupp Panzerreiter entsandte, um die primitiven Bergbewohner bis zum nächsten Frühjahr einzuschüchtern. Der Forst indes bot dem ausgestoßenen Troll eine reelle Chance, auch ohne Clan zu überleben – und überdies einen reichlich gedeckten Tisch mit leckeren Pilzen, dazu Rot- und Schwarzwild.

  Und gelegentlich ein Stück Menschenfleisch.

  Das Gespräch zwischen Visco und seiner hübschen Tischgenossin war inzwischen zum Erliegen gekommen, nachdem Cilara durch Lorns Einwurf wohl zu einem ähnlichen Schluss gekommen war. Trotzdem verließ Cilara die Halle später nicht alleine. Lorn hingegen verbrachte die Nacht ohne menschliche Gesellschaft im Stall bei ihren Pferden.

  Am nächsten Morgen war Visco dennoch vor dem ersten spärlichen Lichtschimmer des Tages wach, suchte schweigend seine Kleider im Stroh zusammen und machte sich auf, den Unterschlupf des Trolls im Wald aufzustöbern.

  Und obwohl Lorn erst eine gute Stunde später hätte aufstehen müssen, um mit den Sammlern loszuziehen und die Arbeiter am heutigen Tag zu bewachen, beobachtete der Jagam versteckt hinter einem zur Nacht abgestellten Karren Viscos Aufbruch.

  Der Nachtjäger nickte zufrieden, als Visco wenig motiviert in den nebelverhangenen, düster über dem Anwesen des Pilzkönigs aufragenden Wald stapfte.

  



  *


  Vermutlich wurde es außerhalb des Waldes bereits heller. Zwischen den Bäumen blieben Dunst und Nebel davon jedoch reichlich unbeeindruckt.

  Visco wickelte sich fester in seinen klammen Umhang und dachte sehnsüchtig an Cilaras sommersprossige Haut. Er schmeckte sie noch auf seinen Lippen, roch sie noch an seinem Hemdkragen, fühlte ihre Finger auf seinen Schultern, seinem Nacken und seinem Rücken ...

  Der Vampir schüttelte den Kopf. Dies war weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort für solche Gedanken, so wärmend sie auch sein mochten. Also richtete er seine Aufmerksamkeit wieder diszipliniert auf den morgendlichen Wald und dessen Schleier aus grauer Nebelseide.

  Hinter dem auch für Visco DeRául jederzeit der Tod lauern mochte. Viscos verbliebene Regenerationsfähigkeiten würden ihn nicht retten, wenn sich der Troll urplötzlich aus einer Nebelbank auf ihn stürzen und seinen Kopf mit einem wilden Hieb zu Brei schlagen würde – oder wenn das Biest einen jungen Baumstamm ausreißen und wie einen klobigen und primitiven, aber unangenehm effektiven Speer nach Visco schleudern sollte ...

  Bei diesem wenig erquicklichen Gedanken verlangsamte Visco das Tempo seines Vorstoßes ins Grau abermals und lauschte noch angestrengter auf seine Raubtiersinne.

  Man musste ja kein unnötiges Risiko eingehen.

  



  *


  Visco hatte Recht mit seiner Vermutung: Außerhalb des Forstes wurden die Morgennebel langsam von den Sonnenstrahlen verscheucht. Lorn stand bereits auf einem sonnenbeschienen Fleckchen Gras vor den Lagerhäusern und sah Duriks Leuten dabei zu, wie sie große Körbe und Butten aus den Hallen schleppten und auf die Pritschenwagen verteilten, vor denen die Kutscher wiederum kleine zottelige Ponys anspannten.

  »Danke!«, keuchte ein blonder Jüngling, dem Lorn im letzten Moment zur Seite gesprungen war und davor bewahrt hatte, unter einem gefährlich wankenden Stapel leerer Körbe begraben zu werden. Der junge Sammler trug ein einfaches braunes Wams, eng anliegende Hosen und ein rotes Halstuch. Seine Katzenaugen glühten vor Begeisterung, als er Lorns Nicken falsch deutete und die Rüstung des Nachtjägers mit einem Grinsen bedachte. »Ihr sollt uns vor dem Troll beschützen, nicht wahr?«

  Ein Blick in das begeisterte Gesicht seines Gegenübers genügte, damit Lorn seine Hilfestellung von gerade eben bereute und sich wünschte, der Jüngling läge unter einem Berg Körbe verschüttet.

  »Pass mal auf, Junge.« Lorns Stimme glich einem Unwetter, das den gerade eben noch so vielversprechenden Morgen urplötzlich mit pechschwarzen Wolken verdunkelte. »Dein Herr bezahlt mich dafür, dass ich dich und die anderen vor dem Troll beschütze. Das werde ich auch tun.« Die Narben im Gesicht des Jägers spannten sich. »Mehr nicht. Verstanden?«

  »Verstanden ...«, murmelte der Blondschopf zerknirscht und ließ die Schultern hängen. Begeisterung und Fröhlichkeit waren aus seinem Blick verschwunden. An ihrer Stelle schimmerten nun Tränen der Scham und der Wut in den grünen Augen, die noch nicht viel von der Welt gesehen hatten, nichtsdestotrotz aber eifrig mit dem Licht der Fantasie in das nebulöse Dunkel hinter dem bekannten Horizont leuchteten.

  Lorn sah den Kampf der Gefühle im Gesicht des jungen Mannes nicht mehr, da er sich längst in Richtung des nächstbesten Karrens umgedreht hatte. Ebenso ignorierte er die Blicke und das missbilligende Kopfschütteln der umstehenden Arbeiter, die der Unterhaltung neugierig gefolgt waren. Schweigend zog der Jagam sich neben einem von Natur aus finster dreinschauenden Mann auf den Kutschbock des ersten Karrens in der Wagenkolonne und wartete, bis dieser kurz darauf schaukelnd in den dunklen Wald holperte.

  



  *


  Visco spürte, wie Müdigkeit und Frustration ihn einlullten und zugleich immer mehr Raum in seinem Denken beanspruchten, sogar Erinnerungen an zarte Haut und duftendes Haar verdrängten. Den ganzen Vormittag war er durch den feuchten, vom Nebel eingeschnürten Wald geschlichen, ohne auch nur einen Fußabdruck des Trolls zu finden. Sein Umhang und sein Haar fühlten sich klamm und kalt an, seine Finger waren steif und schmerzten, seine Füße taten weh. Hätte er nicht die Furcht auf den Gesichtern der Arbeiter und insbesondere in Cilaras Augen gesehen, hätte er diese fruchtlose Jagd vielleicht sogar schon längst ganz abgeblasen und gemutmaßt, dass er und Lorn angeheuert worden waren, um ein Phantom zu jagen, das desertierende Erntehelfer und eine schlechte Moral unter Duriks Kandare erklären sollte.

  Alle Müdigkeit und Zweifel waren jedoch wie weggeblasen, als Viscos Raubtiersinne ihn auf ein großes, kräftig schlagendes Herz hinter der Baumreihe genau vor ihm aufmerksam machten. Visco erstarrte mitten im Schritt und konzentrierte sich voll auf seine lauschenden Sinne ...

  Und seufzte enttäuscht.

  Keine sechs Meter rechts des ersten Herzens gesellte sich ein zweiter, mindestens genauso kräftig pochender Lebensmuskel hinzu – und zwei Trolle wären dann doch zu viel des Guten gewesen, selbst bei Viscos Glück.

  Der Vampir schlüpfte gewandt zwischen einem krummen, knapp oberhalb des unebenen Waldbodens gegabelten Baum hindurch und betrat eine wilde kleine Lichtung. Der stattliche Elch, der dort still wie eine massige Statue stand, ließ sich zunächst nicht stören und starrte unbeirrt weiter auf die Blautanne vor ihm, hinter deren blaugrünen Wedeln sich die Angebetete des Bullen verbergen musste.

  Das zweite große Herz, das Viscos Sinne fühlten.

  »Wollte nicht stören, Kumpel«, murmelte Visco ernüchtert und hob entschuldigend eine blasse Hand.

  Jetzt erst wandte der Bulle ihm träge den Kopf mit dem mächtigen, ausladenden Geweih zu. Seine dunklen Augen musterten Visco und sahen in dessen Erscheinung nach wie vor keine Gefahr – höchstens ein störendes Ärgernis. Das kräftige Tier schnaubte vernehmlich, wandte sich ab und trabte gemütlich in die entgegengesetzte Richtung davon, wo es mit Geraschel und Geknister im Unterholz verschwand.

  Visco spürte, dass der Herzschlag der Elchkuh aus dem Dickicht unter der Blautanne sich daraufhin ebenfalls näherte – wahrscheinlich wollte die Kuh ihrem von Haus aus gehörnten Herzbuben folgen, damit sie ihr Spiel andernorts ungestört fortsetzen konnten. Der Vampir musste nicht lange warten, bis sich erwartungsgemäß eine deutlich schmaler gebaute Elchdame ohne Kopfschmuck zwischen den Tannenwedeln und verfilzten Büschen hervor schob und sich anschickte, dem stattlichen Bullen hinterher zu marschieren.

  Eine Frau, die einem Mann nachläuft?
 Visco sah der Elchkuh, die wie ein übergewichtiger Waldgeist im Gestrüpp verschwand, grinsend hinterher und hing seinen eigenen Gedanken nach, um sich von diesem neuerlichen Rückschlag auf der Suche nach dem Troll abzulenken.

  Zu spät bemerkte der deshalb, was seine Sinne ihm bereits seit Verschwinden der beleibten Elchdame zu sagen versuchten: Nämlich dass hinter den Tannen ein drittes Herz schlug, das bis dahin lediglich von den dominanten Lebensmuskeln der beiden turtelnden Elche übertönt worden war.

  Als Visco mit erhobenem Rapier und wehendem Umhang in die entsprechende Richtung herumfuhr, war es bereits zu spät.

  Ein grauer Schemen schoss auf ihn zu und drückte seinen Schwertarm scheinbar spielend nach unten. Die Überreste von Viscos dunklem Ich traten so weit ins Licht wie möglich – es half nichts. Visco heulte gequält auf, als seine Knochen, Sehnen und Muskeln gegen den Druck protestierten.

  Im nächsten Moment traf etwas Hartes die Schläfe des Vampirs.

  Visco spürte noch, wie er sich auf die Zunge biss und ein kupferner Geschmack seine Mundhöhle flutete, roch noch kurz das feuchte Moos, nachdem er zu Boden gegangen war.

  Dann war da nur noch nebelverhangene Dunkelheit.

  

  

  2.

  

  Lorn stand mit vor der Brust verschränkten Armen im Schatten der Bäume und starrte dem letzten Karren, der träge aus dem Wald rumpelte, grimmig entgegen. Auf dessen Ladepritsche tummelten sich neben drei Dutzend randvoll gefüllten Körben und Butten zwei müde grunzende Suchschweine und etwa fünfundzwanzig zerschlagen dreinschauende Sammler, die stöhnend vom Wagen kletterten, kaum dass das Pony auf einen Ruck an den Zügeln hin anhielt. Duriks Vorarbeiter eilten dem Wagen mit Klemmbrettern und Kohlestiften in hölzernen Fassungen entgegen, um anhand der speziell mit Symbolen gekennzeichneten Körbe festzuhalten, welcher Sammler wie viel Ertrag gebracht hatte und entsprechend entlohnt werden würde.

  Lorn interessierte das tägliche Ritual nicht.

  Für ihn zählte nur, dass Visco wieder nicht dabei war.

  Der Jagam schnaubte genervt. Es war nicht etwa so, dass er sich direkt Sorgen machte – Visco konnte auf sich selbst aufpassen. Aber irgendetwas machte den Nachtjäger nervös. Eine Ahnung oder vielmehr ein Gefühl, dass irgendetwas im Wald nicht mit rechten Dingen vor sich ging, etwas nicht stimmte. Es war wie mit den Knochenschmerzen eines alten Mannes, der vier Stunden vor dem ersten Tropfen und trotz strahlenden Sonnenscheins von einem Unwetter sprach und sein Vieh unter dem Spott der jüngeren Bauern von der Weide holte.

  »Ihr wartet auf Euren Freund, nehme ich an.«

  Lorn brauchte sich nicht umzudrehen, um den Sprecher zu erkennen. Hinter ihm stand der junge Blondschopf mit den Katzenaugen, den er am Morgen so rüde abgefertigt hatte.

  »Das gehört ihm, oder?«

  Etwas Dunkles flatterte von hinten in Lorns Sichtfeld.

  Jetzt drehte der Jagam sich um.

  Der Jüngling hielt Viscos Umhang in der Hand.

  Staubig, zerschlissen und zerknittert, wehte das schwarze Stück Stoff wie eine böse Vorahnung im Wind.

  »Wo hast du das her?«, fragte Lorn tonlos.

  Eine groteske Mischung aus Hoffnung und Genugtuung zuckte über das Gesicht des jungen Mannes.

  »Ich zeige es Euch«, schlug er hintersinnig vor und konnte seine alberne, kindische Befriedigung dabei kaum verbergen.

  Lorn starrte den Burschen ein paar Sekunden lang ausdruckslos an.

  Dann nickte er knapp und schritt als erster in Richtung Wald.

  Eines der Suchschweine neben dem von Duriks Vorarbeitern gesichteten Karren grunzte laut, als sie vorbeikamen.

  Es klang wie das Rülpsen eines satten Trolls.

  



  *


  »Hier hat er gehangen. In den Wedeln da.«

  Der Junge, der sich zuvor als Belvk vorgestellt hatte, fuchtelte vage in Richtung einer ausladenden Blautanne am Rand der kleinen, unförmigen Lichtung, die arg vom Unterholz bedrängt wurde. Lichtung war ohnehin zu viel gesagt, da der Wald sich einen Großteil der einstmals wohl halbwegs freien Fläche in seinen Eingeweiden bereits zurückerobert hatte und man den Himmel zwischen den Baumwipfeln kaum noch sah.

  Lorn ging in die Hocke und untersuchte den Boden.

  Schwarze Lederfinger strichen sanft über Erde, Moos und Gras, um eine Szene aus der Vergangenheit heraufzubeschwören und im Hier und Jetzt Gestalt annehmen zu lassen.

  Der Jagam erkannte auf Anhieb Viscos Stiefel und die großen Hufspuren, die zu einem Elch gehörten. Zwei Elchen, um genau zu sein. Doch zwischen all dem machte er noch eine andere Fährte aus, bei deren Anblick der Nachtjäger die narbige Stirn runzelte. Sie passte nicht in das Bild, das Visco und er sich bisher gemacht hatten. Nachdenklich folgte Lorn jener seltsamen Fährte bis zur anderen Seite der verwilderten Lichtung, wo die Spuren nun tiefer, als habe sich der Verursacher ein Gewicht auf die Schultern geladen – im Unterholz verschwanden.

  Lorn wartete nicht ab, ob der nervös von einem Bein aufs andere tretende Belvk ihm folgte, sondern tauchte wie ein Schatten einfach in das struppige, grünbraune Dickicht ein.

  



  *


  Immer tiefer drangen sie so in den Wald vor.

  Lorn hielt regelmäßig an, damit er den torfigen Boden und dessen Auswüchse untersuchen konnte. Er rieb mit seinen behandschuhten Fingern an geknickten Ästen oder strich nachdenklich über platt gedrückte Mooskissen und zerwühlte Laubhaufen, ehe sein junger Begleiter und er wieder vierzig, fünfzig Meter Boden gut machen, wo Lorn sich dann erneut auf die Hacken oder ein Knie niederließ, um der Erde mit seinen tastenden, wissbegierigen Fingern zu Leibe zu rücken.

  Die Bäume traten in der Zwischenzeit immer dichter zusammen, bis die allgegenwärtige, drückende, stickige Düsternis nur noch einen Schluss zuließ.

  Belvk schauderte plötzlich und warf einen raschen Blick zurück über die Schulter. Tausend Augenpaare schienen ihn anzublinzeln, direkt aus dem Inneren des Waldes.

  Dem Herzen des Waldes.
 Von dort, wo angeblich die Geister hausten.

  



  *


  Belvk sah, dass den Jagam etwas beschäftigte. Wahrscheinlich hatte es mit den Spuren zu tun, die der Jäger auf der kleinen, vom Forst umzingelten Lichtung gefunden hatte.

  Irgendwann ließ sich der junge Sammler von der nachdenklichen Stimmung seines Begleiters anstecken und brütete auf ihrem Weg durch den Wald ebenfalls stillschweigend vor sich hin, obwohl ihn andere Fragen beschäftigten als den Jäger.

  Belvk fragte sich vor allem, wieso er eigentlich mitgekommen war. Die verwilderte kleine Lichtung vorhin hatte schon bei großzügiger Auslegung am Rand jenes Gebietes gelegen, das Duriks Erntehelfer durchstöbern durften. Das Innere des Waldes war tabu. Wer sich dabei erwischen ließ, im Herzen des Waldes zu wildern, wurde sofort entlassen. Wenn er denn überhaupt zurückkehrte.

  Glaubte man den Geschichten, die von den älteren Sammlern erzählt wurden, dann hausten und spukten in den Tiefen des Waldes uralte, böse Geister, die alles Leben verschlangen und in der ewigen Dunkelheit des Forstes verschwinden ließen.

  Und egal was an diesen schaurigen Geschichten dran war: Mit den Tiefen des Waldes war wohl wirklich nicht zu spaßen, wie zuletzt der Troll immer wieder bewiesen hatte.

  Entsprechend beunruhigend fand Belvk die Vorstellung, dass er und der Jagam just dieses dunkle, brütende Zentrum des Waldes inzwischen endgültig erreicht hatten.

  Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass Belvk versuchte, so nahe wie möglich an seinem gerüsteten Führer dran zu bleiben – was gar nicht so leicht war, da der Junge dem mürrischen Nachtjäger nicht jedes Mal gegen den Rücken prallen oder gar über ihn stolpern wollte, wenn der Jagam wieder einmal unvermittelt anhielt, um den Waldboden zu begutachten.

  Nachdem Belvks Nacken immer heftiger prickelte und der Jagam ihn diverse Male rüde angeschnauzt hatte, da Belvk ihn trotz aller guten Vorsätze doch halb über den Haufen gerannt hatte, war der junge Sammler der ganzen Sache endgültig überdrüssig. Inzwischen ärgerte sich Belvk maßlos über sich selbst und darüber, der Versuchung des Abenteuers erlegen zu sein. Sicher, die dornengekrönte Jagam-Rüstung seines Führers versprach Aufregung und Gefahren – aber war es wirklich das, was Belvk sich wünschte und in seinem Leben vermisste?

  Er hasste die Monotonie und Unbedeutsamkeit seines Alltags als Erntehelfer in Duriks Diensten, ja, keine Frage. Er hasste es, eine Arbeit auszuüben, die er nur des Geldes wegen tat, damit er sich in drei, vier Jahren vielleicht eine Kunsthandwerker-Ausbildung in einer angesehenen Töpferei in Namask oder sonst wo würde leisten können. Und ein Teil von ihm wollte dem Jagam, der am Morgen so unverschämt zu ihm gewesen war, wohl auch etwas beweisen, nachdem er schon den zerschlissenen Umhang von dessen Gefährten gefunden hatte.

  Aber war ein vermeintliches Abenteuer und irgendein Beweis, um den sich der Jäger vermutlich keinen Deut scherte, es wirklich wert, dem Jagam blindlings hinterher zu eilen? Ihm bei der Jagd auf einen Troll zu begleiten? Und dann auch noch direkt in das verrufene Herz des Waldes?

  Wahrscheinlich nicht. Doch alles Grübeln half letztlich nichts: Belvk hatte sich auf das fragwürdige Abenteuer eingelassen, und jetzt waren sie zu weit in die verrufenen Tiefen vorgedrungen, um noch einmal allein umzukehren.

  Also folgte er dem Nachtjäger trotz all seiner unguten Gefühle immer weiter durch den finsteren Wald.

  



  *


  Der Boden stieg immer stärker an, bis Belvk das Gefühl hatte, einen bewaldeten Hügelkamm zu erklimmen und vor lauter Bäumen nur den Berg nicht zu sehen. Er hatte gar nicht gewusst, dass der Wald teilweise solch frappierende Steigungen und überhaupt solch unterschiedliches Gelände bereit hielt. Vor einer Viertelstunde erst waren er und der Jagam durch eine fast ebenso breite wie tiefe Rinne geklettert, die den Wald wie eine schmale Schlucht zerteilte, als wäre hier vor Anbeginn der Zeit einmal ein mächtiger Strom geflossen.

  Schließlich endete aber auch der neuerliche Anstieg, erreichten sie wieder ebenmäßiges Terrain.

  Vor ihnen erstreckten sich eine wild wuchernde Brombeerhecke, die den Rand des kleinen, von Tannen und Kiefern gekrönten Plateaus wie eine wilde Mauer säumte. Belvk wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, trat neben den Jagam und warf einen Blick über die verschlungene Hecke.

  Unten, am Fuß des ziemlich steilen, von weiteren Dornbüschen überwucherten Abhanges, lag hinter einer schroffen Felsformation und einer natürlichen Geröllrampe der Eingang zu einer Höhle, der wie das weit aufgerissene Maul eines monströsen Steinbären aussah. An die Felszacken, die wie spitze Zähne aus der Erde ragten, schlossen sich vielleicht knapp fünfzehn Meter, ehe der Wald wieder seine Herrschaft geltend machte und seine Wurzelfinger nach der freien Fläche mit ihren gelben Grasstoppeln ausstreckte.

  Belvk sah, wie der grimmige Blick seines Begleiters sich noch weiter verfinsterte, als der Jagam im gleichen Moment wie der junge Pilzsammler die bleichen Knochenüberreste erspähte, die achtlos zwischen den Steinzähnen vor der Höhle lagen. Der Jagam zog sein Schwert. Nach einem weiteren Blick auf den Abhang und die Brombeersträucher schob er die Klinge jedoch wieder zurück in das Waffengehänge auf seinem Rücken und griff stattdessen nach dem kurzen Schaft seiner Streitaxt.

  »Darf ... soll ich mitkommen?«, fragte Belvk unsicher.

  »Da unten wartet ein Troll«, antwortete der Jagam schlicht. »Der meinen Partner gefangen hält. Einen Vampir.« Er ließ seine Worte kurz wirken. »Entscheide selbst.«

  Belvk spähte zögernd über die Brombeerbüsche. Auf den schwierigen Abstieg, der vor ihm lag. Die Knochen.

  »Klingt nach einem ... Abenteuer«, meinte er nach einer Weile prosaisch. Mit leicht zittrigen Fingern griff er unter sein Wams und zauberte einen Dolch hervor, der dem Blick des Jagam nach höchstens zum Brotschmieren taugte. Der Krieger schwieg allerdings und stürzte sich sogleich in das Meer aus Dornen und Ranken und hackte sich seinen Weg den Hang hinab frei. Belvk zögerte und sah dem Nachtjäger nach, bis dieser sich bis zum Fuß des Abhangs durchgekämpft hatte. Dort massierte der Jäger kurz seine Schulter, ehe er geradewegs auf den zerklüfteten Höhleneingang zumarschierte.

  Belvk beobachtete ihn, bis er im Dunkeln verschwand.

  Dann umklammerte der Jüngling das Heft seines Dolches und folgte der Schneise, die der Jäger mit Hilfe seiner Halbrüstung und seiner Axt geschaffen hatte.

  



  *


  Vorsichtig schälte sich Belvk aus dem Schutz der letzten Dornbüsche und schlich wie eine junge Katze in Richtung Höhle. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er gar kein Waffengeklirr und keine Kampfgeräusche hörte.

  Belvk fasste all seinen Mut zusammen, huschte weiter voran und duckte sich hinter einen besonders großen Stein, um von dort aus verstohlen ins Innere der Höhle zu lugen.

  Entsetzt schnappte der Junge nach Luft.

  »Still, Kleiner!«
 Erst die raue Flüsterstimme des Jagam riss Belvk aus seiner Starre. Der Nachtjäger stand mit gesenkter Axt direkt neben dem jungen Erntehelfer im Schatten des Höhleneingangs und blickte ebenfalls ins Innere. Seine Miene verriet nicht, was hinter seiner vernarbten Stirn vor sich ging.

  Belvk indes konnte den Mund einfach nicht zuklappen und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

  Die von außen so abweisend wirkende Höhle glich im Inneren einem Palast! Entlang der zerklüfteten Wände brannten Fackeln, in deren Schein sich wahre Schätze des Wohlstands sonnten, vom goldgerahmten Gemälde bis hin zum dicken roten Teppich, der den Felsboden wie eine Drachenzunge bedeckte. Zentrum der Höhle war ein riesiges Lager, ja fast ein Berg aus noch mehr Teppichen, Fellen und Decken. Umringt wurde dieses große Lager von knapp einem halben Dutzend kleinerer Versionen der komfortablen Ruhestätte mit jeweils nur einem Teppich oder zwei dünnen Wolldecken. Holzstämme dienten hinter dem großen Lager und seinen kleineren Brüdern als Bänke, ein riesiger, altarähnlicher Steinquader als Tisch. Auf diesem reihten sich wiederum Trinkpokale, Teller, Schüsseln, Bestecke, Porzellantassen und Kerzenständer wie die Soldaten einer Armee des Prunks.

  Für Belvk sah es so aus, als habe man den halben Haushalt seines Herrn in die Höhle tief im Wald geschleppt.

  Doch das war bei Weitem noch nicht alles. In der so formidabel ausstaffierten Höhlenkammer tummelten sich zudem gut und gerne zwanzig Männer. Die meisten von ihnen kannte Belvk zumindest vom Sehen her – sie gehörten allesamt zur Arbeiterschaft des Pilzkönigs.

  Diejenigen, die seit Tagen vermisst wurden, wie Belvk schnell feststellte, als zumindest sein Verstand sich teilweise aus seiner Starre befreite.

  Wie emsige Bienen umschwirrten die Männer ihre Königin, eine große, schlanke Frau mit üppigen Rundungen und kurz geschnittenem dunklen Haar, die auf der großen Stätte lag. Bei genauerem Hinsehen erkannte Belvk jedoch, dass das Licht der Fackeln über eine Haut zuckte, die nicht einfach nur besonders blass war, wie er zunächst angenommen hatte, sondern eher ... hellgrau.

  »Der Troll!«, entfuhr es ihm laut.

  Woraufhin die Männer ihr Kokettieren, Werben, Umsorgen, Scherzen und Lachen sofort einstellten. Zwanzig Köpfe drehten sich unisono zum Höhleneingang um und starrten Belvk und Lorn finster an. Ein paar der Kerle griffen nach Knüppeln und Keulen oder langen Knochen, um Belvk und dem Jagam mit grimmiger Miene den Weg zu ihrer Königin zu versperren.

  Lorn stellte sich schützend vor Belvk.

  »Ich glaube nicht, dass das nötig ist«, brummte er, hob aber trotzdem vielsagend die Axt.

  »Ruhig Blut, Jungs!«, ertönte da eine vertraute Stimme aus dem Zentrum der erregt murmelnden, kollektiv finster dreinschauenden Versammlung verschollen geglaubter Sammler.

  Bewegung kam in die Gruppe, als sich der Besitzer jener Stimme nach vorn schob und Belvk und Lorn entgegen trat.

  »Hätte ich mir denken können«, murmelte Lorn müde, als er in das grinsende Gesicht von Visco DeRául blickte.

  



  *


  Belvk konnte es immer noch nicht ganz fassen.

  Ursprünglich war er aufgebrochen, um mit einem Jagam auf Trolljagd zu gehen – von Haus aus ein fragwürdiges Abenteuer, das ihn aus der zermürbenden Eintönigkeit seines Alltags reißen sollte. Nun aber saß er, umringt von zwanzig anderen Erntehelfern in Duriks Diensten, in einer riesigen Höhle mitten im verbotenen Herzen des Waldes, die trotz ihrer abweisenden Front und verrufenen Lage wie ein Königspalast ausgestattet war. Hier wiederum lauschte er dem Gespräch zwischen dem Jagam, seinem bleichen Gefährten und der Trollfrau, die wie eine sinnliche Königin auf ihrem Diwan aus Pelzen, Decken und Teppichen lag und sich zwischendurch mit schlanken Fingern eine wilde Beere aus einem geflochtenen Korb in den Mund schob – ein hinreißender Anblick, wohlgemerkt.

  Verstohlen musterte Belvk die ausgestreckt daliegende Frauengestalt, deren Lippen sich gerade genüsslich um eine dunkelrote Frucht schlossen.

  Der Junge schluckte hart. Auch aus der Nähe betrachtet war die Trollin noch von verblüffend menschlicher, wenn auch exotischer Schönheit. Ihre gräuliche Haut schien nicht hart wie Marmor oder Granit zu sein, strahlte stattdessen Wärme und Hitze aus – man wollte sie berühren, sie streicheln. Das kurz geschnittene, schwarze Haar der Trollin hatte auch nicht die Beschaffenheit alter, verfilzter Baumflechten, wie Belvk erwartet hatte, sondern glänzte trotz der burschikosen Kürze wie die Seidenmähne eines vollblütigen Pferdes. Die großen dunklen Augen in dem hübschen Gesicht erinnerten Belvk an die Mädchen aus dem Süden, die zum Ende der Saison häufig erschienen, um bei der Ernte zu helfen.

  Lange Beine, hübsche Augen, volle Lippen, schöne Kurven und ein ordentlicher Hauch Exotik – so sehr Belvk auch versuchte, sich an die grausigen Geschichten von menschenfressenden Monstern zu erinnern, so wenig konnte er sich letztlich der Anziehung der Trollin entziehen.

  Es war ein schwacher Trost, dass anscheinend auch die restlichen Männer in der Höhle dieser Anziehung erlagen.

  Alle bis auf den Jagam. Dessen Gesicht hatte sich mit jeder Minute, die er neben seinem Partner und der Trollin gesessen hatte, um der Geschichte der grauhäutigen Herrin der Höhle zu lauschen, weiter verfinstert ...

  



  *


  Warum war er eigentlich nicht von selbst drauf gekommen? Wenn Visco DeRául für unbestimmte Zeit abtauchte, dann hatte das meistens mit einer Frau zu tun. Prinzessin, Bauernmädchen, Herzogstochter, Trollin ... ganz egal. Warum sollte das in diesem Fall anders sein? Etwa nur, weil sie einen für ihre Reisekasse immens wichtigen Auftrag hatten und sich auf Trolljagd befanden?

  Lorn seufzte leise. Wenigstens hatte er mit seiner Vermutung, was die Herkunft des Trolls anging, recht behalten.

  Mersina war tatsächlich eine Ausgestoßene ihres Clans. Ihr Vater, Häuptling eines kleinen Stammes in den Bergen, hatte einst eine Karawane aus dem Osten überfallen und eine kurvenreiche Kaufmannstöchter geraubt, die er später zur Ehe gezwungen hatte – mit allem drum und dran, von der heidnischen Trauungszeremonie vor den wilden Granitgöttern des Gebirges bis hin zur wahrscheinlich nicht weniger wilden Hochzeitsnacht. Aus dieser Verbindung war Mersina hervorgegangen – für den Clan scheinbar Fluch und Segen zugleich, wie der zugegebenermaßen ziemlich hübsche Mischling eben erzählte:

  »Nachdem sich die Krieger des Stammes ständig nur um mich geschlagen haben, hat mein Vater mich zum Wohle des Clans verstoßen und aus dem Gebirge verbannt, sobald ich die Volljährigkeit erreicht hatte«, erklärte die Trollin mit einem hinreißenden Lächeln zwischen Traurigkeit und Stolz, das ihre exotischen Züge erhellte. Selbst die Stimme der Trollfrau war Versuchung pur. »Mein Vater drohte damit, jeden, der mir folgen würde, an den Brustwarzen zurück ins Dorf zu zerren und an den Füßen über der Feuergrube in der Mitte des Dorfes aufzuhängen.«

  Lorn sah Visco erwartungsvoll an und wartete auf die Bekundung, dass der Vampir sich von einer solchen Drohung niemals hätte aufhalten lassen.

  Doch Visco schwieg.

  Was äußerst untypisch für ihn war. Seit wann ließ sich Visco DeRául eine günstige Gelegenheit entgehen, eine Frau mit charmanten Schmeicheleien zu umgarnen, selbst wenn sie nur halb so schön gewesen wäre wie Mersina?

  Lorn musterte seinen Gefährten kritisch und bemerkte daher als Erster, dass mit Visco etwas nicht stimmte.

  »Was hast du, Scharfzahn?«, fragte er alarmiert.

  Viscos Blick war fest auf den Höhleneingang gerichtet – und auf das, was hinter diesem lag, auf die kleine Lichtung und den düsteren Wald, der seine hell- und dunkelbraunen Finger gierig nach dem Vorplatz des Höhlenpalastes ausstreckte.

  »Ich weiß nicht.« Viscos Sinne griffen nach draußen und erforschten den Bereich vor der Höhle. »Leben«, murmelte er verwirrt und schloss die Augen. »Viel Leben. Kleine Tiere, oder so. Viele ... verdammt viele ... beunruhigend viele ...«

  Lorn folgte Viscos Blick und runzelte die Stirn. Die feinen Narben in seinem Gesicht spannten sich.

  Vampir und Jagam erhoben sich annähernd synchron und schritten zum Eingang. Und erstarrten.

  Vor Mersinas Höhle hatte sich ein riesiges Heer aufgestellt. Es mussten Hunderte sein, zum Teil in voller Rüstung und bis an die Zähne bewaffnet. Ihre Gesichter und die darin blitzenden Augen versprachen den Tod.

  Dennoch waren sie lautlos wie Geister aus dem Dunkel des hinter ihnen aufragenden Waldes gekommen.

  Was wahrscheinlich an ihrer Größe lag.

  »Kobolde«, sagte Lorn nüchtern.

  »Scheiße«, konstatierte Visco wenig hilfreich.

  

  

  3.

  

  Lorns Blick glitt über das Heer, das einen Meter vor dem Unterholz Reihe um Reihe Aufstellung bezogen hatte.

  Die Kobolde waren höchstens so groß wie die Hand des Jagam. Sie trugen derbe Lendenschurze aus Leder oder Maulwurf- und Rattenfell, manche von ihnen nicht einmal das. Ihre sehnigen kleinen Körper waren mit verschnörkelten Tätowierungen übersät, sodass man bei einigen Kobolden die dunkelgraue Haut gar nicht sah. Über zotteligen Mähnen trugen viele von ihnen barbarische Helme, die aus den Oberkiefern und Schädelknochen von Eichhörnchen, kleinen Vögeln oder Mäusen gefertigt waren. Andere wiederum saßen auf abgerichteten Kaninchen oder Hamstern, die ein primitives Geschirr auf den pelzigen Rücken trugen, während sich ihre Reiter in Knochenrüstungen hüllten und mit langen, gelbweißen Knochenlanzen ausstaffiert waren. Die zahlreichen Fußsoldaten des Heeres waren indessen zumeist mit wüst gezackten Knochenschwertern, klobigen Steinäxten und hölzernen Speeren mit Feuersteinspitzen bewaffnet.

  Es war ein skurriler Anblick.

  Trotzdem wusste Lorn, dass man die Bedrohung, die das Heer allein durch seine Zahl darstellte, ernst nehmen musste.

  Ihre Überzahl machte die kleinwüchsigen Wilden aus dem Wald zu einer echten Gefahr. Nicht nur, weil im Schein der Abendsonne auf vielen der Knochenwaffen Gift glitzerte, das die Kobolde wahrscheinlich Fröschen oder Schlangen abgenommen hatten. Auch so konnte ein zielsicher geworfener Speer im Auge verheerende Folgen haben. Oder ein Schnitt durch die Sehnen am Bein: war man erst einmal zu Boden gegangen, spielte die Größe keine Rolle mehr. Zehn kleine Klingen vermochten genauso viel Schaden anzurichten wie ein einzelnes von Menschenhand geführtes Breitschwert.

  Die Mienen unter den filzigen Zotteln und den morbiden Schädelhauben strahlten von innen heraus, vor Ärger und etwas, das glaubensstarkem Eifer wohl noch am nächsten kam.

  Der Jagam verzog das Gesicht. Als ehemaliger Diener der Kirche erkannte Lorn religiösen Fanatismus, wenn er ihn sah.

  Er trat einen Schritt nach vorn.

  »Was wollt ihr?«, rief er klar und deutlich.

  Die Kobolde verstanden die Worte nicht, starrten Lorn jedoch feindselig an, machten obszöne Gesten in seine Richtung und schienen ihren gesamten Hass für den Augenblick einzig und allein auf den Nachtjäger zu konzentrieren. Die Krieger in der ersten Reihe fletschten gar wie tollwütige Wiesel die Zähne, spuckten und fauchten.

  Da trat ein besonders alter, ausgemergelt wirkender Kobold nach vorn. Er trug einen Umhang aus Biberfell und einen Eichhörnchenschädel auf dem Kopf, der von einem kleinen nachgebildeten Geweih aus Ästen gekrönt wurde. Auch er starrte finster zum Höhleneingang, bis er plötzlich einen seiner spindeldürren Arm nach oben riss. In seiner knochigen Faust umklammerte der Schamane einen halbwegs geraden Wurzelstab; der alte Kobold stieß ein heißeres Bellen und Gackern aus, das sich in einen ekstatischen Schrei wandelte. Immer und immer wieder reckte er seinen Stab in Richtung Himmel und ließ seinen schrillen, heulenden Ruf erklingen.

  »Ayk! Yak! Yak! Yak! Ayk!«
 Bald schon rissen auch die restlichen Kobolde ihre Waffen nach oben und brüllten wie am Spieß, stapften mit den Füßen auf oder schlugen mit den Schäften ihrer primitiven Waffen gegen die lederbezogenen Rundschilde, die sie trugen.

  So klein die Kobolde auch sein mochten – sie machten einen Höllenlärm. Die Luft vor der Höhle summte regelrecht.

  Visco schnitt eine Grimasse. Seine Sinne brachten ihn fast um den Verstand. Am liebsten wäre er in die Höhle geflüchtet.

  »Und jetzt?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sieht mir nach einem Revierproblem aus.«

  »Das würde zu dem passen, was dein Holzfällerkumpel gestern erzählt hat.« Lorn griff nach hinten und zog in einer fließenden, fast anmutigen Bewegung Axt und Schwert. »Die werden wir wohl nur auf eine Art los.«

  Visco seufzte. »Das gute alte Hauen und Stechen, schätze ich.« Auch der Vampir zog sein Rapier blank.

  Da deutete der Kobold-Schamane mit dem geschwungenen Ende seines Wurzelstabes auf die so eben gezückten Waffen und kreischte erneut. Das Heer jubelte und machte ordentlich Krawall – und preschte dann mit lautem Gebrüll und rasselnden Waffen auf die Höhle zu. Wie eine Flutwelle ergossen sich die kleinen Leiber über die freie Fläche zwischen dem zerklüfteten Höhleneingang und dem schattigen Waldrand.

  In diesem Moment erschien Mersina im Eingang ihres Domizils.

  »Was soll der Radau?«, fragte die Trollin.

  Unvermittelt ging da ein Ruck durch die Front der Kobolde.

  Die Krieger aus den Tiefen des Waldes stolperten und bremsten ihren Lauf mitten in der Vorwärtsbewegung jäh ab. Dadurch, dass die Kobolde, die der Rampe am nächsten waren, abrupt stehen blieben, wurden sie von den nachdrängenden Kriegern, die nicht schnell genug anhalten konnten, zu Boden geschubst. Ein heilloses Durcheinander mit Flüchen in einer fremden, kehligen Sprache war die Folge.

  Bald kniete jedoch nicht nur die erste Angriffsreihe des Kobold-Heeres, sondern auch alle anderen tätowierten Kämpfer, einschließlich des Schamanen hinter den Reihen, dessen Geweih aus der Menge sich in den Staub werfender Kobolde ragte.

  Den Blick niedergeschlagen, warfen die Stammeskrieger immer und immer wieder erst beide Arme in die Luft, nur um sie dann mitsamt ihrer kleinen, tätowierten Oberkörper wieder in Richtung Boden zu schleudern. Dieses Ritual wiederholten sie unermüdlich, ohne dass einer auch nur kurz den Blick hob.

  »Interessant«, bemerkte Visco und senkte langsam sein Rapier. »Du scheinst die kleinen Kerle mächtig zu beeindrucken, meine Liebe.«

  Der Vampir, Lorn, Mersina und Duriks Männer, die sich inzwischen im Eingang des Höhlenpalastes drängten, sahen den Kobolden eine Weile schweigend zu.

  »Sprecht zu Eurem Volk, Prinzessin«, sagte Visco nach einiger Zeit schließlich und trat mit einem übertriebenen Kratzfuß zur Seite.

  



  *


  Das nunmehr arbeits- und feindlose Koboldheer lagerte auf der freien Fläche vor der Höhle, währenddessen der Schamane und der Häuptling des Stammes im Inneren auf einem schnell errichteten Berg aus Teppichen, gefalteten Decken und aufgeplusterten Seidenkissen saßen, um sich auf ungefähr gleicher Höhe mit Mersina, Lorn und Visco zu verständigen. Das Quintett wurde wiederum von Duriks Männern umringt, derweil im Höhleneingang die Leibgarde des Kobold-Stammesführers wartete und die Menschen misstrauisch beäugte.

  Zuvor hatte Mersina festgestellt, dass sie in etwa verstand, was die Kobolde von sich gaben. Anscheinend gab es in der gemeinsamen Vergangenheit von Trollen und Kobolden im felsigen Herzen der Welt zumindest sprachlich einen gemeinsamen Nenner, auf den Mersina und Häuptling N'aractac zurückgreifen konnten, um sich zu verständigen.

  Mersina übersetzte für alle Beteiligten – bevor sich ihre Mutter kurz nach Mersinas fünftem Geburtstag von einer Klippe gestürzt hatte, war es ihr wichtigstes Anliegen gewesen, ihrer Tochter Sprache und Kultur der Menschen näher zu bringen, wenngleich Mersina auch unter Trollen aufwuchs und die Stärke und Kraft ihres Vaters geerbt hatte.

  »Er sagt, dass sein Volk ursprünglich ebenfalls aus den Bergen stammt, seit Jahrtausenden aber bereits hier im Wald lebt«, übertrug Mersina gerade N'aractacs Rede und lauschte den Worten des kleinen Kobolds. »Und dass sie seit über fünfhundert Jahren auf die Ankunft ihrer Göttin warten.«

  Visco konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  »Göttin? Klingt ... emanzipiert.«

  Mersina sah Visco mit einem süßsauren Lächeln an. »Ganz schön große Klappe für jemanden, der heute Morgen von einer Frau niedergeschlagen und zu ihrer Höhle geschleppt worden ist.«

  »Eine Frau mit der Kraft eines Trolls«, murmelte Visco zerknirscht und mied Lorns Blick. Er hatte sich am Morgen wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert.

  Mersina übersetzte in der Zwischenzeit weiter: »Sie beobachten meine Höhle anscheinend schon seit Längerem. Als dein Freund mit der Axt in der Hand den Hang runtergerutscht kam, wähnten mich die kleinen Kerle in Gefahr. Sie wollten mich ... beschützen, wenn ich N'aractac richtig verstehe. Deshalb auch das Aufgebot da draußen.« Mersina spitzte die Lippen. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie dann in die Runde. »Anscheinend wollen sie mich ... behalten. Die Göttin, die ihre Existenz endlich bestätigt, wie N'aractac sagt.«
 »Dir könnte nichts Besseres passieren«, meinte Lorn auf einmal leichthin, nachdem die Versammelten eine Weile nachdenklich geschwiegen hatten.

  Mersina stutzte. »Was redest du da, Narbengesicht? Ich habe hier inzwischen ein ziemlich hübsches Zuhause, falls dir das nicht aufgefallen sein sollte! Und zwanzig stramme Kerle für meinen ... Appetit. Da brauch ich keine fünfhundert Gnome, die mich verehren. Mir genügen meine Jungs, die mich auf Händen tragen.«

  »Anscheinend nicht.« Lorn blieb unnachgiebig. »Sonst würde Durik nicht so einen Aufstand machen, weil immer mehr seiner Arbeiter verschwinden. Oder sich wundern, wo seine Silberlöffel abbleiben ...«

  »Ich kann nichts dafür, wenn die Kerle sich nachts davon schleichen und Geschenke für mich besorgen, mit denen sie mich beeindrucken wollen!« Mersina spürte Lorns Blick, kniff die Augen zusammen und murrte: »Du magst mich nicht, oder?«

  Lorn zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle. Ich überlege nur, wie wir am besten aus der Sache rauskommen. Durik will deinen Kopf, und wir sollen ihm den bringen. Und die Kerle hier brauchen noch eine Woche, dann schlagen sie sich vor Eifersucht die Schädel ein. Und vor deiner gemütlichen Höhle lagert, falls dir das entgangen sein sollte, ein Kobold-Heer auf dem Kriegspfad, das seit Jahrhunderten eine Göttin sucht. Die sie in dir gefunden zu haben glauben.«

  Mersina sah Lorn ein paar Sekunden durchdringend an.

  »Du hast recht«, lenkte sie schließlich ein und sagte danach ein paar Sätze zu N'aractac und dem Schamanen, dessen Gesicht so runzelig war wie ein eingelagerter Apfel, der im Winter hinter eine Holzkiste im Keller gerollt war.

  N'aractac nickte weise. Er erhob sich, verneigte sich tief in Mersinas Richtung und verließ zusammen mit seinem greisen Berater die Teppichpyramide, um seine Leibgarde zu instruieren und dann zu seiner Armee zurück zu kehren.

  »Was hast du ihnen gesagt?«, wollte Lorn wissen, als von draußen abermals lautes Geschrei ertönte und die Kobolde schon wieder einen unglaublichen Lärm verursachten. Es klang, als würden die kleinen Kerle vor der Höhle ein Fest feiern.

  »Ach.« Ein selbstzufriedener Ausdruck huschte über Mersinas hübsches Gesicht. »Nichts Besonderes. Nur, dass ein Reh oder Wildschwein gelegentlich eine willkommene Opfergabe darstellt.« Sie zählte an ihren schlanken, hellgrauen Fingern ab. »Dass sie einen Boten zu mir schicken sollen, wenn sie göttlichen Beistand brauchen. Dass ich gerne helfe, wenn etwas ist. Und dass die Höhle hier mein Tempel und damit heiliger Boden ist. Solche Sachen eben.«

  Lorn nickte anerkennend. »Gut gemacht.«

  Die Trollin lächelte und neigte anmutig das Haupt.

  »Eine Kleinigkeit für eine Göttin ...«

  

  

  4.

  

  Mical Durik war gerade dabei gewesen, mit einem Pferdehändler um den Preis für fünf neue Ponys zu feilschen, als Lorn, Visco und die kleine Karawane zurückkehrender Sammler in Zweierreihen aus dem Schatten des Waldes traten.

  Duriks Kinnlade klappte nach unten, die Ponys und der unverschämt hohe Preis des Züchters waren vergessen.

  »Wie ... was ... ?«
 »Alle wieder da.« Visco strahlte Durik gönnerhaft entgegen. »Unversehrt, wie ich betonen möchte, und arbeitswillig.«

  »Euer Trollproblem ist gelöst«, ergänzte Lorn pragmatisch.

  Der Pilzkönig schaute seinen im Magen eines Trolls verloren geglaubten Arbeitern der Reihe nach prüfend ins Gesicht.

  »Wo ist der Kopf der Bestie?«, fragte der Pilzhändler schließlich. Misstrauen und Argwohn schwangen in seiner näselnden Stimme mit. »Und wo kommen die da plötzlich wieder her?« Er fuchtelte in Richtung der Arbeiter. »Ihr könnt mir nicht erzählen, dass Ihr sie alle aus dem Bauch des toten Trolls rausgeschnitten und in einem Tümpel gebadet habt!« Er sah Lorn an. »Was für ein Spiel spielt Ihr mit mir, Jagam?«

  Lorn erklärte es ihm. Danach noch einmal Visco.

  Und einer der Arbeiter. Und noch ein anderer.

  Und Belvk. Und noch einmal Visco.

  Am Ende war Durik abwechselnd blass und rot geworden, schwieg zunächst aber vor sich hin und durchbohrte jeden einzelnen seiner Untergebenen mit giftigen Blicken.

  Visco nutzte die Gelegenheit, um in der Attitüde eines gewieften Kaufmannes hinzuzufügen:

  »Die Teppiche und Pokale bekommt Ihr zwar nicht zurück, aber mit Edelsteinen aus dem Gebirge ersetzt, die ihr bestimmt gut eintauschen könnt. Ihr werdet also keinen Verlust machen, viel mehr wohl sogar Gewinn. Damit wären, wie gesagt, auch die Diebstähle aufgeklärt – sozusagen ein Bonus, da wir uns ja eigentlich nur um den Troll kümmern sollten.« Der geläuterte Vampir sah Durik ernst an. »Schickt gelegentlich einfach ein oder zwei Freiwillige für ein paar Tage zur neuen Schutzgöttin Eures Waldes, und Ihr könnt das zeitweilige Fernbleiben Eurer männlichen Belegschaft zumindest halbwegs steuern und in Euren Planungen berücksichtigen. Und mit etwas Glück könnt Ihr in der nächsten Saison Euer Erntegebiet vielleicht sogar auf den inneren Teil des Waldes ausdehnen – je nachdem, wie gut Ihr Euch mit der neuen Herrin des Waldes verstehen werdet. Es würde sich allerdings lohnen: Auf dem Weg zur Höhle habe ich einige große Trüffel gesehen. Doppelt so groß wie die, die eure Leute sonst finden. Womit ich noch einmal auf das Thema Prämie zu sprechen kommen möchte, wenn Ihr gestattet ...«

  »Grmpf!«, bemerkte Durik und wagte sich in der Folge wieder auf ein Terrain, das ihm, wie kurz davor auch der beleibte Pferdehändler hatte feststellen dürfen, weit besser zupass kam als Trolle und neue und alte Götter seines Waldes:

  Verhandlungen.

  »Wir hatten vereinbart, dass Ihr für den Kopf des Trolls bezahlt werdet«, begann Mical Durik also ...

  

  

  5.

  

  Im nächsten Frühling ...
 Das Kaninchen hoppelte zielstrebig um verschlungene Baumwurzeln und herabgefallene Äste, die sich wie knorrige braune Schlangen auf dem Trampelpfad wanden. Ein kleiner Satz hier, ein kurzer Hopser dort, und schon stellten die Hindernisse auf dem unebenen, von Steinen und Farnen gesäumten Waldboden keine Schwierigkeit mehr dar – das flinke Langohr wurde beim Ausweichen nicht einmal merklich langsamer. Inzwischen hatte sich das Kaninchen auch daran gewöhnt, nicht mehr länger allein seinem eigenen Willen und seinen Sinnen oder Instinkten zu folgen, sondern stattdessen auf die Kommandos seines Reiters zu achten, der außerdem ein zusätzliches Gewicht auf seinem Rücken darstellte.

  Der Kobold saß auf einem Sattel aus grob verarbeitetem Leder. Graue Haut schimmerte zwischen dunklen Runentätowierungen auf dem nackten Oberkörper des Waldläufers, dessen Kopf von einem Maulwurfschädelhelm gekrönt wurde, unter dem schwarze strähnige Haare hervorlugten. Während die Rechte des Kobolds die Zügel aus geflochtenem Flachs umklammerte, hielt er in der Linken einen kurzen Speer mit einer scharfen Feuersteinspitze. Das Hoppeln und die Sätze des Kaninchens glich der berittene Waldläufer durch geschicktes Vor- und Zurückbeugen im Sattel aus.

  Lautlos bewegten sich Reiter und Kaninchen so durch den ebenso stillen Wald. Ab und an mussten sie einen Umweg in Kauf nehmen, wenn eine Bodenmulde sich als unüberwindbar entpuppte oder das Kaninchen trotz der fünf Monde dauernden Abrichtung einfach stehen blieb und das Weiterlaufen verweigerte. Pa'orco blieb in einem solchen Fall nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sein Reittier seinen Weg freiwillig fortsetzte. Meistens sah er kurz darauf in einiger Entfernung einen Fuchs oder Dachs durchs Unterholz schleichen und fühlte sich einmal mehr bestätigt, sich auf Chisputas Instinkte verlassen und das Kaninchen nicht mit Gewalt zum Weiterhoppeln gedrängt zu haben.

  Ansonsten rauschte der Wald an Pa'orco vorbei, wurde zu einer schnellen, schaukelnden Abfolge von Grün und Braun.

  Nach gut drei Stunden und diversen Pausen an Pfützen oder Flecken mit saftigem Löwenzahn zupfte Pa'orco bestimmt an den Zügeln. Gehorsam kam Chisputa zum Stehen. Seine langen Ohren drehten sich aufmerksam in alle Richtungen, die kleine, dunkle Fellnase zuckte nervös. Pa'orco schwang sich in der Zwischenzeit behände vom Rücken seines Reittiers und legte eine graue Hand auf die Flanke seines pelzigen Gefährten. Chisputa schien sich unter der sanften Berührung der rauen Finger zu entspannen.

  Pa'orcos geschulter Blick strich über seine Umgebung.

  Dunkle Pilze, die ihm bis zum Hals reichten, verströmten einen würzigen, leicht fauligen Geruch; Rindenstücke, Moos und gefallenes, vom Morgennebel angefeuchtetes Laub sandten weitere Geruchsspeerspitzen aus Moder und Fäulnis aus. Doch auch die Frische eines neuen Tages lag unter all diesen markanten Gerüchen des Waldes in der Luft.

  Pa'orco machte sich wieder auf den Weg. Chisputa folgte ihm mit kurzen Sätzen, wenn auch mit spürbarem Widerwillen und nur unter gelegentlichem Ziehen an den Zügeln.

  Bald schon zeichnete sich der Waldboden dadurch aus, dass immer mehr Steine zwischen Laubhaufen und Mooskissen hervorlugten. Schließlich gelangten Pa'orco und sein langohriger Begleiter an den Waldrand, wo noch mehr Steine im Torf lagen. Die graue Spur führte aus dem Wald auf eine freie Fläche, vorbei an einigen gelblichen Grasbüscheln ...

  Und direkt zum Heiligtum der Göttin.

  Pa'orco blieb am Rand der kleinen Lichtung stehen und beobachtete, wie die Sonnenstrahlen die Dunst- und Nebelschwaden wie Speere aus fahlem Licht durchbohrten und ein Spinnennetz zwischen zwei Ästen in der Sonne glitzerte.

  Hinter all dem lugte das Heiligtum wie ein steinerner Leviathan hervor.

  Der Waldläufer lächelte grimmig und schluckte seine Furcht hinab, als er Chisputas Zügel mit leicht zitternden Fingern an einen kleinen Schössling band. Anschließend trat der Kobold lautlos aus dem Unterholz auf die Lichtung vor dem Tempel.

  Pa'orco ging ein Dutzend Schritte, dann blieb er stehen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung, so wie der Schamane es ihn gelehrt hatte. Es gefiel ihm zwar nicht, seine anderen Sinne bewusst so zu vernachlässigen und damit seine Ausbildung zum Waldläufer zu verraten – doch er wusste, dass er es für den Stamm tat, und so fügte er sich und ließ das Ein- und Ausatmen sein Denken fluten.

  Shhhhhhhhhsch.
 Minuten verstrichen. Die Geräusche des Waldes hinter Pa'orco wurden immer leiser und rückten immer weiter in den Hintergrund, bis der Kobold nur noch das Schlagen seines eigenen Herzens und das Geräusch seiner Atmung wahrnahm.

  Nun war er frei, wie Nirga'lo sagen würde.

  Frei, um sich ehrfurchtsvoll dem Tempel zu nähern.

  Vorsichtig setzte der Kobold sich in Bewegung. Er spürte die von Wind und Wetter geschliffenen Kanten der Steine unter seinen nackten Fußsohlen hinweg gleiten. Es war ein angenehmer Schmerz, der ihm mit jedem Schritt bewusst machte, wie groß das Privileg war, von allen Kriegern des Stammes ausgewählt worden zu sein, um zur Göttin zu sprechen.

  Der Eingang des Heiligtums klaffte wie das Maul eines großen Bären und ragte bedrohlich vor Pa'orco auf.

  Mit einiger Mühe kletterte der Waldläufer über die Felsen und Gesteinsbrocken unmittelbar vor dem Eingang nach oben, bis er im Schatten der Höhlendecke stand.

  Er atmete ein letztes Mal tief durch und trat ein.

  »Singalo?«, rief er vorsichtig, unterwürfig.

  Aus dem Inneren des Tempels ertönte ein Geräusch. Leichter Stoff raschelte über Stein. Dann erschien ein großer Umriss vor Pa'orco. Der gräulich schimmernde Schattenriss löste sich aus der Düsternis und nahm die Gestalt der Göttin an. Plötzlich stand Sie in aller Herrlichkeit vor dem Waldläufer.

  Pa'orco sank umgehend auf die Knie und starrte beschämt zu Boden. Alle Vorbereitungen durch den Schamanen brachten ihm in diesem erhabenen Augenblick rein gar nichts.

  Oh, er war so unwürdig, so klein und so unbedeutend ...

  »Lass das!«, tadelte ihn da die Stimme der Göttin milde.

  Als Pa'orco sich nach mehreren Anläufen endlich dazu überwinden konnte, langsam den Kopf zu heben und nach oben zu schielen, sah er ein Lächeln auf dem wunderhübschen Gesicht der Heiligen. »Steh auf, kleiner Mann«, sagte die Göttin belustigt. »Du bist den weiten Weg doch nicht umsonst hergekommen. Oder willst du mir mit deinem kleinen Speer einfach nur so eine Freude machen?«

  Die Worte ergaben für Pa'orco keinen Sinn. Nichts davon hatte der Schamane erwähnt. Stirnrunzelnd drehte der Kobold den Kopf zur Seite und starrte verwirrt auf seinen Speer.

  Seinen Speer!
 Nirga'lo würde ihm die Haut abziehen und seine Seele an die ewig hungrigen Geister des Waldes verfüttern. Er hatte doch tatsächlich vergessen, seinen Speer abzulegen! Er hatte eine Waffe in das Heiligste aller Heiligtümer gebracht!

  Panik kochte in Pa'orco hoch. Eine riesige Klaue griff nach seinen Innereien und drückte sie zusammen. Übelkeit stieg ihn ihm hoch. Da wählte man ihn nach vielen, vielen Prüfungen, in denen er sich ausgezeichnet hatte, aus so vielen anderen aus und bereitete ihn drei Mondläufe lang körperlich wie geistig darauf vor, zum Tempel zu wandern und der Göttin die Bitte des Stammes zu überbringen. Und dann entweihte er kleines, dampfendes Häufchen Marderkacke das irdische Heim der Heiligen, auf die er und die seinen fünfhundert Jahre lang gewartet hatten, indem er seinen Speer einschleppte!

  Pa'orco wusste, was er zu tun hatte. Die Göttin sagte irgendetwas zu ihm –

  lächelnd, mit einem belustigten Funkeln in den Augen –, doch hörte der Waldläufer ihr gar nicht zu. In seinem Kopf war nur noch Platz für die Schande, die soeben sein Leben zerstört hatte.

  Wie ein aufgeschrecktes Eichhörnchen kam er auf die Füße, drehte sich um und rannte so schnell ihn seine kurzen Beine trugen aus der Höhle. Die Göttin rief ihm etwas hinterher, doch ignorierte Pa'orco die Worte wieder und verschloss sich erneut ihrer Bedeutung. Er war nicht würdig, dem Klang dieser Stimme zu lauschen. Nicht würdig, dass die Göttin auch nur einen müden Gedanken an ihn verschwendete.

  Nicht. Würdig.

  Pa'orco war erleichtert, als die Göttin im Eingang ihres Allerheiligsten stehen blieb. Zumindest brauchte er keine göttliche Vergeltung fürchten. Vorerst jedenfalls.

  Der Kobold erreichte den Waldrand, fiel unter einem Busch auf die Knie und erbrach sich heftig.

  Zitternd kniete er über seinem stinkenden Erbrochenen. Am liebsten wäre er hineingekrochen und auf der Stelle gestorben, ertrunken in dieser Pfütze seiner Schwäche.

  Doch der tödliche Schlag blieb aus. Also erhob er sich unsicher. Als er mit steifen Bewegungen Chisputa losband und sich auf den Rücken seines Reittiers schwang, kam ihm alles sehr unwirklich vor, so als wäre er nur ein unbeteiligter Beobachter, der auf einem hoch gelegenen Ast saß.

  Allerdings wusste er eines ganz genau: Er hatte nur zwei Möglichkeiten. Er könnte seiner unwürdigen, mickrigen, frevlerischen Existenz hier und jetzt ein Ende setzen und sich in seinen vermaledeiten Speer der Schande stürzen – oder er könnte die Schmach mit in die dunkelsten Tiefen des Waldes nehmen und als Einsiedler ein Leben in Demut und Buße führten. Ja. Das war es. Er würde abgeschieden von allen anderen im Wald hausen und auf ein himmlisches Zeichen der Vergebung warten; Ein Zeichen, dass ihm die Göttin die Entweihung ihrer Heimstätte verzieh.

  Mit einem grimmig-entschlossenen Ausdruck auf dem tätowierten Gesicht überließ Pa'orco es dem Kaninchen, ihnen einen Weg in die Einsamkeit des Waldes zu suchen.

  An den Verlust seines alten Lebens versuchte er nicht zu denken. Mit jedem Hopser, den Chisputa tat, streifte der Kobold ein Stück seiner Vergangenheit ab. Als die Bäume schließlich so dicht und bedrohlich beisammen standen, dass kein Licht mehr durch ihre hoch droben verknoteten, schwarzen Äste sickerte, gab es Pa'orco nicht mehr.

  Nur noch die Buße.

  



  *


  Mersina starrte dem kleinen Krieger mit gerunzelter Stirn nach. Warum rannte das Kerlchen jetzt in Richtung Waldrand davon, als wären alle Ungeheuer des Waldes hinter ihm her?

  Die Trollin gähnte und zuckte mit den Schultern, nachdem der Kobold wie eine Feldmaus im Unterholz verschwunden war.

  »Erregbare kleine Kerle«, murmelte Mersina amüsiert, rekelte sich katzenhaft, blickte einen Moment gen Himmel und ging dann zurück in die Höhle.

  Dort fiel ihr Blick auf die beiden Männer, die noch neben der von ihr zurückgelassenen Mulde halb unter den Fellen lagen und tief und fest – erschöpft – schliefen.

  Ein erwartungsfrohes Lächeln stahl sich auf Mersinas exotisch schöne Züge.

  »Aufstehen, meine Süßen«, gurrte sie und ging in die Hocke, um den beiden zärtlich über den Rücken zu streicheln. »Aufstehen! Eurer Göttin gelüstet nach Frühstück ...«

  

  

  

  



  


  

  Kapitel IV: Ein letztes Geschenk für die Tochter der Tränen
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  Der See war nicht allzu groß. Wenn Visco sich anstrengte, konnte er sogar die gestaffelten Reihen der Schilfsoldaten am gegenüberliegenden Ufer erkennen, die vom Wind mal in diese, mal in jene Richtung kommandiert wurden. Doch das Spiel der Sonnenstrahlen auf der leicht gekräuselten Wasseroberfläche zwischen den nahen Ufern war zu reizend, als dass Visco sich die Schönheit dieses malerischen Anblicks von irgendeinem unangebrachten Größenvergleich hätte kaputt machen lassen.

  Der Vampir ging ganz in diesem Anblick auf. Das Sonnenlicht wärmte seine Seele wie einen Stein, der lange im Schatten gelegen hatte, während das leise Flüstern der Wellen und der melancholische Duft der Spätsommerblumen Viscos Sinne schmeichelten und liebkosten.

  Visco schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Genugtuung und Dankbarkeit durchfluteten ihn zusammen mit der schweren Süße der Blumen, derweil die warmen Sonnenstrahlen weiter seine blassen Wangen streichelten.

  Wann hatte er in seinem alten Unleben schon einen solch ausgeglichenen, perfekten Moment des Glücks und der Zufriedenheit genießen können?

  Obwohl seine Läuterung inzwischen vier Jahre zurück lag, war sich Visco DeRául der Besonderheit solcher Augenblicke immer noch bewusst. Ihrer Besonderheit ...

  Und ihrer Vergänglichkeit.

  Allerdings wusste Visco auch, dass das Leben nun mal das allzeit erhobene Schwert der Endlichkeit brauchte, damit die kleinen Dinge zu etwas Besonderem werden konnten. Wahrscheinlich wusste niemand besser um die Vergänglichkeit des Seins und aller Schönheit, als ein auf die Seite des Lebens und damit des Todes – zurückgekehrter Unsterblicher.

  Visco merkte, wie sich mit dieser Feststellung ein Hauch von Bitterkeit in seine Gedanken schlich. Sicher, Wunden und Krankheiten heilten bei ihm nach wie vor schneller, und Gift und Rauschmittel konnten ihm so gut wie nichts anhaben. Nugals Magie hatte mit Hilfe des Rituals damals sogar verhindern können, dass das Leben sich sofort zurücknahm, was Visco der Zeit über zweihundert Jahre lang vorenthalten hatte. Doch auch Viscos Zeit auf Erden würde irgendwann enden, jetzt, nachdem er hinter die Schattengrenze zurückgekehrt war, wo Leben und Tod klar definiert waren.

  Viscos Blick strich über den See. Plötzlich führte ihn dessen Schönheit nur allzu deutlich vor Augen, dass er auf seinen Reisen viel zu selten wirklich die Muße besaß, solche Dinge mit Sinn und Verstand zu betrachten.

  Ihm kam der Gedanke, dass es irgendwann zu spät sein könnte, damit anzufangen. Und dass es niemanden gab, mit dem er einen solchen Anblick teilen und dadurch unsterblich machen konnte.

  Von einer Sekunde auf die nächste verschlossen sich Viscos Sinne vor der Schönheit um ihn herum. Das Sonnenlicht schien ihn nicht mehr zu erreichen, das Klangspiel der Wellen und des Windes nur noch aus weiter Ferne zu kommen. Seine Gedanken rannten voller Verzweiflung zurück in die Finsternis seiner Erinnerungen und suchten dort in der ewigen Schwärze seiner Sünden nach einem ganz bestimmten Bild. Einem Porträt.

  Almacya.
 Viscos Hochstimmung ertrank in einem See dunkler, schmerzhafter Erinnerungen und dem Strudel der Einsamkeit.

  Gedankenverloren schlurfte er ans Wasser. Am Ufer angekommen, bückte er sich und griff lustlos nach einem flachen, von der Sonne erwärmten Stein. Er wog ihn eine Weile nachdenklich in der Hand, ehe er die Felsscheibe aus dem Handgelenk heraus ins Wasser warf. Kümmerliche drei Mal setzte der Stein klatschend auf der glitzernden Oberfläche des Sees auf und sprang wie eine Libelle voran, bevor er ganz unterging. Die Bläschen, die noch im selben Atemzug an just jener Stelle aufstiegen, bemerkte Visco nicht. Auch als dort im Wasser ein dunkler Schemen an die Oberfläche stieg und als verschwommener Schatten aufs Ufer zuschoss, ruhte Viscos Blick trübsinnig auf der Vergangenheit.

  Erst als aus Richtung des Sees ein lautes Platschen zu vernehmen war und irgendetwas Visco kurz darauf am Knie traf, schrak der Vampir aus seiner verdrießlichen Grübelei.

  Sein Blick wanderte nach unten. Der feucht glänzende, nun dunkelgraue Stein lag zwischen seinen Füßen im Ufergras.

  Visco betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

  »Der gehört Euch, schätze ich.«
 Visco hob den Kopf und spähte verwirrt an all dem Glitzern und Funkeln auf der Wasseroberfläche vorbei. Mit einiger Mühe erkannte er ein blasses Frauengesicht im kühlen Nass, zwei, vielleicht drei Meter von der niedrigen Böschung entfernt. Lediglich Stirn, Nase und Mund spitzten aus dem Wasser; der Rest des Körpers wurde vom Schatten der Böschung und ein paar Seerosen gut verborgen. Nur wenn Visco ganz genau hinsah, erkannte er auch den Rest des Körpers: Zarte Rundungen und schmale Hüften, dunkles nasses Haar und einen Unterleib, der trotz aller Bemühungen des Vampirs nur ein verschwommener Schattenriss im Wasser blieb.

  Visco ahnte trotzdem, was er da vor sich hatte.

  »Guten Tag, Tochter des Meeres«, grüßte er die Nixe mit aufgesetzter Höflichkeit und neigte lakonisch das Haupt.

  Mit der nächsten sanften Welle, die gegen das Ufer schwappte, schälte sich die Meerfrau ein Stück weiter aus dem Wasser, sodass Visco doch noch etwas mehr von ihr erkennen konnte: Sie hatte ein ebenso hübsches wie junges Gesicht, auf dessen weichen Zügen allerdings ein trauriger Schatten lag; ein Schatten, der nicht zum sonnigen Gemüt passte, das man den Kindern der Ozeane sonst nachsagte.

  »Ihr seht traurig aus«, sagte Visco deshalb – und weil ihn die Neugierde von seinem eigenen Kummer ablenkte.

  »Tochter des Meeres, Tochter der Tränen, Tochter der verlorenen Träume.« Die Nixe zuckte unter Wasser vage mit den Schultern. »Alles nass und feucht, oder?«

  »Hmmm. Auch das klingt ziemlich traurig, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet. Sehr traurig sogar. Erst recht für die Herrin dieses wunderschönen Fleck ...«

  »Ich bin nicht die Herrin dieses Sees!«, fiel ihm die Nixe da unerwartet heftig ins Wort. Anschließend stieß sie sich mit einigem Platschen und Spritzen nach hinten ab, tauchte unter Wasser und schwamm erregt drei Mal im Kreis, bevor sie wieder näher ans Ufer und ferner an die Oberfläche kam, wo sie Visco halb schmollend, halb verletzt ansah. »Sagt das nie wieder!«, fauchte sie wütend und strich sich das strähnig an ihrer milchigen Haut klebende Haar aus dem Gesicht.

  »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, versicherte Visco der Nixe schnell, obwohl er ihren Ärger nicht verstehen konnte. »Verratet Ihr mir, was so schlimm daran wäre, einen Ort wie diesen sein Reich zu nennen?« Er machte eine ausholende Geste mit dem Arm, die nicht nur die Wasserfläche, sondern auch das Ufer und die langsam verblühende Schönheit der Spätsommerwiese mit einschloss. »Es ist wunderschön hier«, schwärmte Visco, und er meinte es ehrlich.

  »Zumindest ganz nett, das stimmt wohl«, entgegnete die Nixe hochnäsig und bestätigte damit wenigstens das Gerücht, dass die Kinder der Gezeiten zum Hochmut neigten. »Doch ich bin eine Tochter des Meeres. Ich gehöre nicht in einen See wie ein Fisch in einen Teich. Ich gehöre in den Ozean, wo meine Freunde, meine Schwestern und meine Liebhaber mit mir im Mondschein in den Wellen tanzen und singen und lachen.« Bei diesen Worten verschwand aller Hochmut aus ihrer Stimme, als hätte eine Welle ihn hinfort gespült. Nun klang die Meerfrau fast wie ein trauriges, verängstigtes Mädchen. »Im Frühling bin ich in eine Bucht geschwommen und habe die Flüsse an der Küste erkundet. Immer weiter schwamm ich ins Landesinnere. Es war ein Abenteuer, wie sie die Muschelhändler zu Tausenden erleben und uns nachts in der Brandung davon berichten, um in uns die Sehnsucht nach der Fremde zu wecken. Nun, ich schwamm weiter, weiter und noch mal weiter. Irgendwann fand ich diesen Ort, und zunächst war ich wie Ihr von ihm und seiner Schönheit bezaubert. Ich blieb eine Weile, lernte den See kennen und schloss mit seinen Bewohnern Freundschaft. Ich sprach mit den ältesten Forellen und Welsen tief unten am Grund, mit der Otterfamilie und ihrem frechen Nachwuchs auf der anderen Seite des Sees, mit den Eisvögeln und Reihern und Enten und Schwänen, aber auch mit den Rehen und Hasen und Füchsen und Dachsen und all den anderen Tieren, die früh am Morgen herkommen, um ihren Durst zu stillen. Auch lernte ich, den leise gewisperten Geschichten der alten Trauerweide dort drüben zu lauschen. So wurden aus Tagen Wochen, und aus Wochen schließlich ein ganzer Monat. Danach gelüstete es mich langsam aber sicher doch wieder nach der Gesellschaft meiner Brüder und Schwestern, und so verabschiedete ich mich von meinen neuen Freunden und schwamm flussabwärts, meiner Heimat entgegen.« Der Schatten auf ihren Zügen verdunkelte sich zusehends. »Doch ach! Ich konnte nicht mehr zurück! Ein Stück flussabwärts haben die Menschen aus einem der Dörfer hinter dem Wald im Sommer einen Damm gebaut, um das Wasser umzuleiten und damit ihre Felder zu bewässern. Eine wuchtige Mauer mitten im Fluss, aus Stein und Holz und Mörtel, gegen die selbst meine Freunde die Otter und Biber nichts tun konnten. Ich kann auch nicht darunter hinwegtauchen oder darüber hinwegspringen. Und so bin ich auch heute noch hier. Jeden Tag schwimme ich zum Damm und schaue, ob sich nicht doch etwas verändert, die Unermüdlichkeit der Gezeiten nicht doch etwas bewirkt hat. Bisher war es stets vergebens. Also sitze ich weiterhin hier und warte, dass die Strömungen mit jedem Tag kühler werden und der Herbstwind bald schon bunte Blätter in den See weht, bis am Ende der Winter Einzug halten wird. Und mit ihm das Eis ... und der kalte Tod.«

  Visco und die Nixe tauschten einen langen Blick jenseits menschlichen Verständnisses aus. Die Angst vor den Qualen der Vergänglichkeit im Schatten der Unsterblichkeit einte sie.

  »Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Visco nach einer Weile leise und wandte als erster den Blick ab.

  Die Nixe schwamm erneut ein Stück auf den See hinaus, drehte ihre nervösen Kreise im Wasser und kam mit etwas mehr Schwung als die Male davor zurück an die Oberfläche. Für einen kurzen Moment sah Visco sie bis zum Bauchnabel, wo unterhalb eines Perlmuttschmuckstücks ihre helle Haut in feine, silberblaue Schuppen überging.

  »Ich möchte keine leeren Versprechungen und keinen falschen Trost«, sagte die Tochter des Meeres schließlich würdevoll. »Und ich möchte auch kein Mitleid. Aber ... könntet Ihr mir einen Blumenstrauß pflücken? Hier kommen nicht viele Reisende vorbei, und Herbst und Winter, egal ob meines Lebens oder der Welt, sind nahe. Es könnte das letzte Geschenk sein, das ein Mann mir macht ...«

  Visco erhob sich und sah die Nixe fest an.

  »Es soll der schönste Strauß werden, den alle sterblichen und nichtsterblichen Augen jemals erblickt haben«, sagte er feierlich ernst und wandte sich vom Ufer ab.

  



  *


  »Was machst du da?«

  Visco erschrak nicht, als Lorns Stimme unmittelbar hinter ihm ertönte. Der Vampir hatte seinen Partner längst bemerkt.

  »Sieht man doch«, gab Visco entsprechend gelassen zurück, währenddessen er sich erneut nach vorn beugte und mit spitzen Fingern eine weitere Wildblume aus dem Gras klaubte.

  Der Schatten mit den dornigen Schultern neben ihm verschränkte streng die Arme vor der Brust.

  »Normalerweise machst du das nur, wenn du ein Mädchen flachlegen willst«, meinte Lorn unverblümt.

  Visco schmunzelte still in sich hinein.

  Während der Vampir am Ufer neue Bekanntschaften geschlossen hatte, hatte sich der Jagam unmittelbar nach dem Absatteln ihrer Pferde in den nahen Wald begeben, um die Gegend zu erkunden. Also erzählte Visco Lorn in knappen Worten, was es mit den Blumen auf sich hatte.

  Lorns anschließende Reaktion fiel recht eindeutig aus.

  »Du pflückst Blumen für eine Fischfrau?«

  Visco zupfte gelassen eine dunkle Mohnblume zurecht, die schräg aus seinem Strauß ragte, und erhob sich zunächst ohne ein Wort. »Du bist ein herzloser Bastard und wirst es immer bleiben«, erklärte der geläuterte Vampir dann im Vorübergehen mit kalter Stimme und stolzierte hoch erhobenen Hauptes zurück in Richtung See, wo die Nixe bereits mit leuchtenden Augen auf ihren blassen Blumenkavalier wartete.

  



  *


  Lorn saß bereits im Sattel und wartete am Waldrand.

  Sein mürrischer Blick glitt abermals in Richtung des kleinen Sees, der im Licht der späten Nachmittagssonne wie ein mit Diamantstaub bestreuter Spiegel funkelte.

  Visco kniete immer noch wie ein galanter Prinz im Ufergras und unterhielt sich leise mit der Nixe. Diese wiederum hielt den üppigen Blumenstrauß wie ein goldenes Zepter in der Hand, während ihre Rechte vertrauensvoll auf Viscos Knie ruhte.

  Lorn wollte gerade etwas wenig Schmeichelhaftes in Richtung der beiden rufen, als der Vampir sich von selbst erhob, ein paar letzte gemurmelte Worte des Abschieds an die Tochter des Meeres richtete und dann mit langen, steifen Schritten zum Waldrand und dem dort wartenden Jagam stakste.

  »Und?« Obwohl ein Blick in Viscos maskenhaftes Gesicht genügt hätte, musste der Nachtjäger die Frage einfach stellen. »Hat sich dein Fischmädchen gefreut?«

  »Ja, das hat sie!«, antwortete Visco ungewohnt heftig und zog sich ruckartig in den Sattel, nur um Lorn anschließend die Zügel förmlich aus der Hand zu reißen. Die Augen des Vampirs verschossen lodernde Blitze. »Und falls es dich interessiert: Sie hat mich nicht aufgefordert, zu ihr ins Wasser zu springen, damit sie mir ihre Glücksmuschel zeigen kann. Arschloch«, fügte Visco leise, aber inbrünstig und voller Abscheu für den Nachtjäger hinzu.

  Die feinen Narben um Lorns Mund spannten sich leicht, als er ein Schmunzeln nicht ganz unterdrücken konnte. Ohne sich die Mühe zu machen, Visco eine sprachliche Riposte zu präsentieren, drückte der Jagam seinem Braunen die Schenkel in die Seite und ließ ihn durch eine Lücke zwischen den Bäumen in den schattenfleckigen Wald treten.

  Ehe er Lorn folgte und ebenfalls in die Düsternis des Waldes eintauchte, warf Visco DeRául einen letzten Blick zurück zum See. Die Tochter des Meeres verweilte immer noch am Ufer und roch gelegentlich an ihrem Blumenstrauß, den Blick fest auf das feuchte Gras gerichtet – und zugleich in weite Ferne und andere, ebenso weit entfernte Zeiten.

  Süße Wassertropfen und salzige Tränen schimmerten im Sonnenlicht auf den Wangen der Nixe.

  Ein kühler Windhauch strich über die Wiese.

  Er trug die kalte Saat des Winters im Herzen.

  Das letzte Geschenk, schoss es Visco durch den Kopf.

  Schaudernd wandte er den Blick ab und folgte Lorn in die beklemmende Schattenwelt zwischen den Bäumen.

  



  *


  Nach geraumer Zeit bewegten sie sich parallel zu einem Fluss, der in einiger Entfernung als leises Hintergrundrauschen plätscherte. Irgendwann machte ihr gewundener Pfad zwischen den Baumreihen dann aber eine scharfe Biegung nach Osten, woraufhin das Rauschen zu einem fernen Murmeln verkam.

  Visco saß die ganze Zeit über in brütender Stimmung auf seinem Rappen und schwieg vor sich hin. Zu gern wäre er zurückgeritten und hätte der Nixe gesagt, dass er sich den Damm ansehen und dort tun würde, was in seiner Macht stand, um etwas an ihrem Schicksal zu ändern. Allerdings schreckte er davor zurück, es wirklich zu tun. Zum einen, weil er keine falsche Hoffnung in der bekümmerten Tochter des Meeres säen wollte, da dies ihr Leiden bei einem Scheitern seinerseits nur noch schlimmer gemacht hätte; zum anderen, weil er nicht schon wieder einen Streit mit Lorn anzufangen gedachte. Nach der Angelegenheit in Egemunde, der Sache mit der Pilzprinzessin und vor allem der unschönen Eskapade mit der Tochter des Herzogs wollte er sich nicht schon wieder den Unmut seines Partners zuziehen, indem er sie abermals auf eine unvorhergesehene Abzweigung des Schicksals brachte.

  Also seufzte Visco nur traurig, als Lorn und er irgendwann gegen Abend ihr spärliches Nachtlager unter den Bäumen errichteten. Da Lorn die erste Wache übernahm, wickelte sich Visco in seine Decken und sank mit dem fernen Phantomrauschen des Flusses im Ohr in einen leichten Schlummer.

  Wo das ferne Rauschen des Flüsschens zum tosenden Brausen des Ozeans wurde.

  



  *


  Visco fuhr aus dem Schlaf, als ein paar Meter neben ihm ein Zweig knackte. Blitzschnell warf er die Decke zur Seite, griff nach seinem Rapier und sprang auf die Füße.

  »Ruhig Blut, Scharfzahn.«

  Beim Klang von Lorns Brummstimme entspannte Visco sich ein wenig. Geräuschvoll schob er die Klinge zurück in die Scheide und ließ beides neben seinem Deckenlager auf die Erde fallen.

  »Wo kommst du her?«, fragte der Vampir grantig. »Solltest du nicht Wache halten und meinen Schlaf bewachen?«

  Lorn antwortete nicht. Stattessen ging er neben Visco in die Hocke und stocherte mit dem Schaft seiner Axt in der Asche ihres niedergebrannten Feuers, bis die Glut unter den glimmenden Holzstücken wieder zu neuem Leben erwachte.

  »Gab es Probleme?« Visco nickte brüsk in Richtung der Streitaxt zwischen Lorns Lederfingern, die im schwachen Schein des wiedererweckten Flammen eigentümlich glänzten.

  »Nein.« Der Nachtjäger erhob sich und ließ sich mit einem Seufzer am rauen Stamm einer großen Eiche nieder. Seine Schulterwunde machte ihm in klammen Nächten immer noch zu schaffen. Es wurde Zeit, dass er sich einem magischen Heiler in Namask anvertraute, um auch die Restbeschwerden loszuwerden. »Ich hatte etwas zu erledigen. Schlaf weiter. Ich weck dich früh genug zu deiner Wache.«

  Visco wusste, wann es sinnlos war, Lorn weiter mit Fragen zu bestürmen. Also murmelte er lediglich eine leise Verwünschung, wickelte sich wieder in seine Decke und versuchte, erneut in das Reich des Schlafes zu gleiten, indem er auf das ferne Murmeln des Flusses lauschte.

  Dabei drang nach ein paar Augenblicken jedoch nicht nur das inzwischen vertraute Flüstern des Wassers an seine geschärften Sinne, sondern auch ein fröhliches, unbeschwertes Lachen, das der Wind zusammen mit dem feuchten Singsang des Stroms zu ihrem Lager unter den Bäumen trug.

  Visco stützte sich auf den Ellenbogen und sah Lorn über das leise knisternde Feuer hinweg an.

  Der Jagam ignorierte ihn.

  Ein breites Grinsen stahl sich auf Viscos Züge.

  Nun ergaben nicht nur die glänzenden Lederhandschuhe oder die im Schein des Feuers auf einmal sichtbaren Wasserflecken auf Lorns Hose einen Sinn. »Du hast doch nicht etwa ...?«

  »Halt die Klappe und schlaf«, knurrte der Nachtjäger unwirsch.

  Das letzte, was Visco vor dem Einschlafen sah, war Lorn, der hinter dem zuckenden Flammenvorhang mit einem Lappen das Blatt seiner Axt polierte, um die Spuren von Stein und Mörtel zu entfernen und ein Rosten des Metalls zu verhindern.

  

  

  

  



  


  

  Kapitel V: Zweifelhafte Freundschaften
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  1.

  

  Der Wind strich fauchend über das Dach des Silbernen Salamanders, ließ Schindeln wackeln und Fensterläden quietschen. Die sturmgepeitschte Nacht in Namask war dem Morgen bereits näher als dem Abend, die meisten Lichtquellen hinter den Fensterläden des zweistöckigen Gasthauses im Zentrum der Innenstadt erloschen.

  Auch in Visco DeRáuls kleinem Mietzimmer unter dem Dach war es dunkel. Anders als die Gäste der übrigen lichtlosen Kammern lag Visco jedoch nicht in seinem Bett und wälzte sich allein oder zu zweit in den billigen, rauen Laken. Visco saß voll angekleidet auf dem einzigen Stuhl in der Düsternis seines gemieteten Domizils und brütete unter den dunklen Dachsparren nicht weniger düster vor sich hin.

  Der Docht der Kerze, die vor dem Vampir auf den Tisch stand und warmes Licht ins Dunkel hätte bringen können, blieb dennoch kalt. Überhaupt würde der kleine schwarze Kerzenstummel auf dem Tisch niemals mehr brennen und die feurige Liebkosung einer Flamme spüren.

  Visco DeRául hätte nie auch nur den Funken eines Gedankens daran verschwendet, diese Kerze zu entzünden. Der kurze Stummel war ein unantastbares Symbol, heilig in seiner Unheiligkeit. Diese Kerze verkörperte alles, was Visco war.

  Oder, eben nicht mehr war.

  Äußerlich war der Kerzenrest vollkommen unscheinbar. Nicht nur in der Düsternis der Dachkammer waren schon Viscos scharfe Augen und Sinne nötig, um das feine Runenzeichen zu erkennen, welches das ansonsten makellos glatte Äußere des pummeligen Wachsstummels zierte.

  Viscos Blick durchdrang die Finsternis ohne nennenswerte Anstrengung und richtete sich auf besagtes Runenzeichen.

  Obschon Nugal es ihm im Verlauf jener schicksalsträchtigen Nacht vor vier Jahren bestimmt diverse Male ausgiebig erklärt hatte, wusste Visco längst nicht mehr, was der scharfkantige Schnörkel genau bedeutete. Dagegen wusste er nur allzu gut, dass die krakelige Rune wie ein Siegel einen Großteil der Essenz des Vampirs bannte, die ihn einst ausgemacht hatte – in erster Linie seinen nimmermüden Blutdurst, aber auch seine Anfälligkeit gegenüber dem Sonnenlicht.

  Damit wurde der unscheinbare Kerzenrest zu einer Art magischem Gefängnis für eine Vielzahl von Viscos früheren Untugenden, seiner finsteren Begierden und Sünden.

  Und natürlich seiner ehemaligen Unsterblichkeit.

  Bei solchen Gelegenheiten fragte sich Visco jedoch stets, ob sein vampirisches Unleben außerhalb des Zugriffs der Zeit überhaupt echte Unsterblichkeit gewesen war: Ein klassisch-trivialer Pflock im langsam, nur allzu selten schlagenden Herzen, der forsche Einsatz einer Fackel, ein entschlossener Hieb mit Axt oder Schwert, der ihm den Kopf vom Hals trennte, oder das Aufziehen eines Vorhangs zur falschen Zeit hätten damals schließlich jederzeit das Ende für ihn bedeutet. Vielleicht genügte es aber schon, dem Zahn der Zeit ein Schnippchen zu schlagen, um als unsterblich zu gelten.

  Almacya hatte Visco damals recht schnell darüber aufgeklärt, dass Vampire sehr wohl ein schlagendes Herz hatten – und damit Lebenszeit, die verstrich. Allerdings schlug ihr von Leben und Tod gelöstes Herz in der Finsternis so langsam und selten, dass es tatsächlich der Unsterblichkeit glich, die von romantischen Dichtern in Büchern und Bühnenstücken gerne als Aufhänger für große Dramen verwendet wurde. Kein Vampir wurde sichtlich älter oder starb gar an Altersschwäche.

  Visco DeRául schon. Dafür hatte er sich entschieden.

  Seufz.
 Wenigstens besaß er trotz seiner Rückkehr auf die Seite von Leben und Tod nach wie vor seine Selbstheilungskräfte, die Krankheiten und die meisten Gifte abwehrten und Wunden oder Knochenbrüche nach wie vor schneller verheilen ließen.

  Dass darüber hinaus sein Appetit zurückgekehrt war und er wieder Freude am Essen hatte, war in Viscos Augen ebenfalls keineswegs ein Nachteil. Immer wenn er ein gutes Mahl zu sich nahm oder ein erlesener Tropfen Wein seinem Gaumen schmeichelte, wurde der geläuterte Vampir erneut daran erinnert, wie schön die kleinen Freuden des echten Lebens sein konnten – erst recht, da der Alkohol, egal in welch rauen Mengen genossen, ihm keinen Kater bescheren konnte und von seinem Körper binnen der ersten halben Stunde wie jedes andere Gift neutralisiert wurde.

  Auch sein zurückgekehrtes Bedürfnis nach normalem, natürlichem Schlaf in der Nacht war weit angenehmer, als von Sonnenauf- bis -untergang in einem muffigen Keller oder abgedunkelten Zimmer zu hocken und schon allein das Aufziehen der Vorhänge zu fürchten. Nun genügten fünf, sechs Stunden Schlaf irgendwann im Verlauf der Nacht, und Visco fühlte sich munter und erholt, bereit, zur Not auch einen ganzen Tag unter dem grinsenden Antlitz der früher tödlich brennenden Sonne zu wandeln. Und dass er die Frauen, die er des Nächtens mit in sein Bett nahm, am nächsten Morgen noch einmal lebendig zu Gesicht bekam und sah, wie die Morgensonne ihre verletzliche Schönheit betonte, hatte ebenfalls seine Vorteile – und wenn es nur ein süßes zweites Frühstück kurz nach Sonnenaufgang war.

  Visco schnaubte wehmütig, als er an Narija dachte.

  Die zartbitteren Erinnerungen an die gemeinsamen Stunden mit der jungen Dorfschönheit waren nach wie vor äußerst lebendig – und ungewohnt schmerzhaft. Seit Almacya hatte er die Sehnsucht nach einer ganz bestimmten Frau nicht mehr so gespürt, war der Nachklang einer Frauenstimme solch ein bitteres Echo für ihn gewesen. Allerdings war sich Visco darüber im Klaren, dass es in Wahrheit nicht Narija war, der er da hinterher trauerte. Es war das, wofür sie stand – ein gefestigtes Leben voller Regelmäßigkeiten und Ruhe.

  Normalität.
 Ein Leben, von dem Visco wusste, dass er es tief in sich immer begehren, aber letzen Endes niemals ertragen könnte.

  Seufzend schloss der Vampir die Augen und öffnete sich seinen Sinnen, um der Dunkelheit dieser Gedanken zu entfliehen.

  Viscos Wahrnehmung blieb von der vorherrschenden Düsternis gänzlich unbeeindruckt. Der Vampir hörte selbst das rasselnde Schnarchen aus dem Zimmer rechts von ihm so deutlich und laut, als läge der Schläfer auf seinem eigenen Bett hier in der engen Kammer. Fast noch schlimmer waren indessen die vergnügten Quiek- und Grunzlaute eines Kaufmannes und seiner Dirne, die am Abend in der warmen Schankstube des Salamanders, noch, am Tisch neben Visco gezecht und nun das Zimmer zu seiner Linken in Beschlag genommen hatten, wo sie das alte Bett quälten.

  Viscos Seufzen zog sich in die Länge, als auch seine dergestalt geschmeichelten Sinne am Ende viel zu schnell vor seinen dunklen Gedanken kapitulierten.

  Betrübt musste der geläuterte Vampir sich einmal mehr eingestehen, dass zu beiden Seiten seines wiedergewonnenen Lebens die Normalität des Alltags wartete – und er ganz gewiss kein Teil davon war, obwohl er eben hier in Namask seine fragwürdige Unsterblichkeit gegen die Überreste seiner Menschlichkeit eingetauscht hatte und aus der Finsternis zurück gekehrt war.

  Dennoch saß er nun hier, düster vor sich hin brütend, umfangen allein von Traurigkeit, Frustration, Einsamkeit, Schwärze und schlechten Gedanken, anstatt in der Welt süßer Träume oder den Armen einer Frau zu liegen.

  Verdammt.
 Visco fuhr sich wie nach einem langen, wenig erholsamen Schlaf voll schlechter Albträume mit bleichen Händen übers Gesicht – Albinoschmetterlinge, die den Gram trotz ihrer eleganten Bewegungen nicht aus seinen Zügen wischen konnten.

  Nächte wie diese taten Visco einfach nicht gut. Sie und die Stimmung, in die sie ihn brachten, waren Gift für seine Seele. Als er daran dachte, was Lorn wohl dazu sagen würde, wenn ein Vampir über den Zustand seiner Seele klagte, grinste Visco der in der Dunkelheit lauernden Melancholie humorlos entgegen.

  Damit wanderten Viscos Gedanken weiter zu seinem mürrischen Partner.

  Lorn war noch vor dem Frühstück aufgebrochen, um etwas zu erledigen, wie der Nachtjäger gewohnt wortkarg erklärt hatte.

  Seitdem hatte Visco nichts mehr von Lorn gehört.

  Visco fragte sich, wie der Jagam wohl Normalität für sich definierte – falls er sich überhaupt für so eine Definition interessierte. Der Vampir kippelte abwesend mit dem Stuhl nach hinten. Was Lorn gerade wohl trieb? Saß er auch in irgendeinem Loch und grübelte über die Nutzlosigkeit seines Daseins nach? Leckte er die vielen Wunden seiner eigenen Seelenvergangenheit? War er zu einem Heiler gegangen und befand sich gerade in einem magischen Heilschlaf? Oder war er bei einer Hure? Einer alten Flamme? Einem unehelichen Kind? Einem Informanten? Einem neuen Auftraggeber?

  Visco wusste es nicht.

  Was ihn noch trauriger und unzufriedener machte.

  Denn wie armselig musste sein Leben inzwischen geworden sein, wenn er sich Gedanken über Lorn machte, nur um sich irgendwie von der Leere seines eigenen Daseins abzulenken?

  



  *


  Namask war seit jeher ein Sündenpfuhl gewesen.

  Lorn erinnerte sich an die zum Teil recht hitzig geführten Debatten, die einst mit nachhallenden Stimmen und Argumenten in der altehrwürdigen Versammlungshalle im Stammhaus des Ordens auf Justica geführt worden waren. Damals hatte primär eine Frage die Diskussionen um Namask beherrscht: Ob es nicht angebracht wäre, die Stadt niederzubrennen und von Grund auf neu aufzubauen? Denn ohne all die Vampire, Höllenpriester, Ghoule, Kultisten, Perversen und anderen Ausgeburten der Sieben Höllen und menschlicher Abgründe, die sich in den dekadenten Schatten der Zivilisation versteckten, wäre Namask wohl sogar eine recht beschauliche Handelsstadt gewesen.

  Es kam nie so weit. Die Fackeln mit dem richtenden Feuer der Reinheit des Einen blieben Namask fern.

  In der Folge hatte die Stadt sich über die Jahre jenen traurigen Ruf erworben, den sie auch heute noch pflegte. Sicher, man bekam hier jedes Vergnügen und jede Sünde für einen bestimmten Preis – dafür lauerte aber auch an jeder Ecke der Tod oder wenigstens doch die Verdammnis.

  Namasks Obrigkeit konnte gegen den kreisenden Sinkflug der kleinen Handelsmetropole in Richtung Fegefeuer nicht viel mehr tun, als die Augen offen zu halten und den Schaden nach außen hin halbwegs in Grenzen zu halten.

  Deshalb hatte Lemis Orasa, einer der obersten Richter Namasks, Lorn auch eine Nachricht zukommen lassen. Um der alten Zeiten Willen bat der Richter darin um ein Treffen, nachdem einer seiner Informanten Lorn Tags zuvor das westliche Stadttor hatte passieren sehen, wie es schien.

  Nach kurzem Zögern hatte Lorn entschieden, der Einladung seines einstigen Zimmergenossen nachzukommen.
 Lorn lächelte schwach in seinen Krug hinein, als er an den Anflug von wilder Paranoia dachte, den die Offenbarung von Lemis' Interesse und seinem Spitzel am Stadttor in ihm ausgelöst hatte. Zumindest so lange, bis der Jagam sich wieder an Lemis Marotte erinnert hatte: Schon immer hatte Lemis Orasa Informationen gesammelt wie andere Männer Münzen aus fremden Ländern oder die Unterwäsche schöner Frauen. Der Wert des Wissens, hatte Lemis stets gepredigt, konnte ganze Imperien zu Fall bringen, wie die Geschichte bewies – mit Silber ließen sich bestenfalls gedungene Mörder kaufen, die ohne das nötige Wissen allerdings wertlos waren.

  An einem Punkt in ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatte alles Wissen Lemis jedoch nichts geholfen: Justica hatte er nach einer gescheiterten Ritenprüfung verlassen müssen, um sich wieder in die normale Gesellschaft einzubürgern – und ohne seine Ausbildung zum Jagam abzuschließen.

  Anscheinend hatte Lemis das Beste daraus gemacht.

  Lorns Blick huschte über die teuren Kleider seines alten Freundes. Ob mit Silber oder wertvollem Wissen oder beidem: Lemis hatte es zu etwas gebracht und war, wenn man dem Gerede der Leute Glauben schenken wollte, eine feste Stütze der Stadtverwaltung – ein beim Volk beliebter, wenn auch für seine Strenge berüchtigter Richter; ein kluger, wortgewandter Redner vor dem Rat, zu dessen Vorsitzendem er im nächsten Frühling wohl gewählt werden würde, wenn er sich nicht mit einer tätowierten Hafenhure erwischen ließ. So waren die Leute nun mal, in Namask wie überall sonst auch.

  »Morgen kommt Bischof Rudrik«, eröffnete Lemis seinem früheren Weggefährten gerade. »Wie du weißt, ein wichtiger Würdenträger unserer Heiligen Mutter Kirche.«

  »Ein mächtiger Mann«, stimmte Lorn zu. Männer wie Rudrik konnten politisch noch so vielversprechende Karrieren auch ohne Huren und mit einer einzigen Handbewegung absägen.

  »Sehr mächtig.« Lemis nickte unbehaglich. Seine Augen hingegen sagten: Zu mächtig. Anscheinend war der kluge Richter zu ähnlichen Schlüssen wie Lorn gekommen. Dieser Eindruck bestätigte sich, als Lemis leise hinzufügte: »Und es wäre ganz und gar nicht schön, wenn alle Spatzen morgen schon in aller Herrgottsfrüh von den Dächern pfeifen würden, dass die verdammten Vampire einen Scheiß auf den Bischof geben und es in der letzten Nacht wieder ordentlich haben krachen lassen. Und dass wir, der Stadtrat, das Gericht und die Stadtwache, nicht in der Lage sind, die Bürger jener Stadt zu schützen, die der Bischof mit seinem Besuch ehrt.«

  Eine graue Augenbraue wölbte sich in Richtung von Lorns fahlnarbiger Stirn. »Woher weißt du so gut über die nächtlichen Vorhaben eurer Bürger Bescheid, Lemis?«

  Der Oberste Richter von Namask wedelte vage mit einer Hand; zwei blutrote und zwei saphirblaue Edelsteine funkelten im Lampenlicht. »Lass es mich so sagen, alter Freund: Es gibt Vampire, und es gibt ... Vampire. Mit manchen kann man sich leichter arrangieren als mit anderen.«
 »Das ist Ketzerei«, stellte Lorn grollend fest, obwohl gerade er es eigentlich besser hätte wissen müssen. Doch manche Verhaltensregeln legte man nur schwer ab. Außerdem wollte Lorn herausfinden, wie weit er bei Lemis gehen konnte und was der manische Informationssammler noch so alles über ihn und seine Verbindungen wusste.

  Lemis sah sich derweil argwöhnisch um und prüfte, ob jemand die barsch ausgesprochenen Worte des Nachtjägers gehört hatte.

  Was eigentlich unnötig war. Ihre Nische schottete sie gut vom Rest des Schankraums ab. Überdies scherten sich die meisten der Anwesenden – Händler, Karawanenführer, auswärtige Kaufleute – ohnehin nicht um sie und interessierten sich nur fürs Geschäft und dafür, ihre Zechkumpanen gewinnbringend über den Tisch zu ziehen.

  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Lemis nach ein paar Sekunden. Trotz seines Lächelns wirkte er wachsamer und angespannter als zuvor. »Ein Glück, dass du dem Orden nicht mehr verpflichtet bist, was?«

  Lorn folgerte, dass die Vorfälle auf Justica ungeachtet aller weltlichen Aufstiege seines Freundes nach wie vor ein schmerzhaftes Thema für Lemis waren. Sogar Lorn fühlte, wie ihn sofort die Sehnsucht nach dieser Zeit packte; nach dem Zusammenhalt; den harten, aber wohltuenden Übungseinheiten auf den von der Gischt heimgesuchten Klippen; aber auch nach der Vorfreude, in absehbarer Zeit wieder nach Hause zu kommen und seine Lieben zu sehen ...

  Der Jagam ertrank die aufkommenden Erinnerungen mit einem Schluck Bier. »Was genau willst du von mir, Lemis?« Der Schatten der Erinnerung lag nach wie vor über Lorns Gesicht.

  »Ich brauche deine Hilfe«, antwortete Lemis leise. »Sorg dafür, dass die Vampire heute Nacht in ihrem Loch bleiben. Ich hab zwar schon eine Jägerzelle in meinen Diensten, aber das sind unfähige Jungspunde. Niquis hat sich wohl mal wieder einen seiner schlechten Scherze erlaubt und mir diese Frischlinge als Schutz für den Bischof aufs Auge gedrückt. Als ich gestern dann hörte, dass du in der Stadt bist, habe ich sie direkt auf eine andere Fährte gesetzt, damit du freies Feld hast.« Lemis rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Wie du es eben magst, mh?«

  Lorns Lederrüstung knarrte leise, als er sich mit vor der Brust verschränkten Armen zurücklehnte und Lemis misstrauisch beäugte. »Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein, dass ich den Auftrag annehme«, brummte der Jagam finster.

  Lemis Lächeln flatterte wie ein nervöser Schmetterling.

  »Wir sind Freunde, Lorn. Natürlich wusste ich, dass ich mich auch nach all den Jahren noch auf dich verlassen kann.« Das Lächeln erlosch endgültig, als der Richter unter seinen lavendelfarbenen Umhang griff. »Und hierauf.«

  Ein prall gefüllter Lederbeutel fand seinen Weg neben Lorns Zinnkrug. Danach schob Lemis dem Jagam einen sauber gefalteten Zettel über den Tisch zu, ohne den Blickkontakt zwischen ihnen zu unterbrechen.

  »Es ist vor allem eine Bande, die uns seit ein paar Wochen Ärger bereitet. Hier haben sie ihren Unterschlupf.«

  Lorn ignorierte den Beutel. »Weiter«, knurrte er leise.

  Der Richter nickte dankbar, trank einen Schluck Wein und begann dann in nach vorn gebeugter Haltung zu erzählen:

  »Die Bande hat in den letzten Wochen immer wieder Schwierigkeiten gemacht. Sie sind nur auf Krawall und Terror aus, so weit ich das überblicken kann.«

  »Du weißt, wo sie sich treffen.« Lorn zuckte mit den dornengekrönten Schultern. »Schick einen Trupp Soldaten hin. Das solltest du in deiner Position doch können, nehme ich an.«

  Lemis schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Das sind alles reiche Sprösslinge, die von ihren Familien – noch – mit Geld und Einfluss gedeckt werden.«

  Lorns Blick wurde hart. »Und du möchtest reiche, einflussreiche Bürger so kurz vor den Wahlen nicht verprellen, was?«

  Nun war es an Lemis, mit den Schultern zu zucken.

  »Du weißt anscheinend, wie es in der Politik läuft. Also, haben wir eine Abmachung? Beschäftige sie, pfähle sie, köpfe sie, vierteile sie, rädere sie, verbrenne sie, das ist mir gleich – solange du nur dafür sorgst, dass meine Stadt über Nacht nicht wieder in einem Meer aus Angst und leer getrunkenen Leichen ertrinkt. Natürlich darf deine Spur auf keinen Fall zu mir zurück führen – weder für den Bischof, noch für die Familien dieser blutsaugenden Bastarde.« Lemis nickte in Richtung des Beutels, der unangetastet neben Lorns Krug lag. »Es wird sich lohnen, keine Sorge. Und ich würde dir etwas schulden. Unter Freunden, natürlich, aber ... trotzdem.«

  Lorn dachte an das Amt, für das Lemis vorgesehen war, und nickte innerlich. Ein solcher Kontakt mochte tatsächlich von Vorteil sein, wenn ihre Reisekasse künftig weiter solche Probleme machen würde. Die Hilfe für seinen alten Freund wäre dabei nicht nur eine zeitnahe Lösung, sondern auch eine vorsorgende Investition für die Zukunft.

  »Die Frage ist nur, für wen sich das Ganze mehr lohnen wird«, sagte Lorn dennoch skeptisch, griff aber gleichzeitig mit einer ruhigen Geste nach dem Lederbeutel.

  Der designierte Ratsvorsitzende schenkte seinem alten Zimmergenossen ein breites, zufriedenes Grinsen, das fast an früher gemahnte, an Tage auf der Insel und voller Hoffnung.

  »Für uns beide natürlich, alter Freund, für uns beide ...«

  



  *


  Visco streckte den Arm aus, bis er das harte, kühle Wachs an den Fingern spürte. Er nahm den Stummel an sich, lehnte sich wieder zurück und betrachtete nachdenklich die krakelige Rune, ohne die Kerze oder das Siegel wirklich zu sehen.

  Warum schaffte es schon ein einzelner, ungeselliger Abend in der Stadt, ihn so aus der Fassung zu bringen?

  Weil er nach einer Woche nächtlicher Freuden keinen Spaß mehr an der Jagd auf Frauen hatte?

  Visco lächelte schwach. Was hätte er dafür gegeben, wenn die Sache so einfach aus der Welt zu räumen gewesen wäre ...

  Die Angelegenheit war komplizierter.

  Seit er von seinem alten Ich befreit worden war, fühlte Visco sich in Städten schnell unwohl – wie ein rastloser Gefangener, der ziellos von einer Sinnlosigkeit zur nächsten pendelte, stets auf der Suche nach Ablenkung und Zerstreuung, da ihm der tiefere Sinn hinter allem verwehrt zu bleiben schien. In dieser Nacht spürte er einmal mehr überdeutlich, wie sehr er seines Phantomlebens überdrüssig war. Schließlich tat Visco letzten Endes nichts anderes, als zu essen, zu lesen, zu schlafen, zu kokettieren und zu huren, nachzudenken oder lange, aber sinnlose Wanderungen durch die Straßen zu unternehmen. Dabei brauchte der Vampir seit seiner Rückkehr aus der Finsternis mehr als jeder andere etwas, das ihn Tag für Tag von Neuem daran erinnerte, am Leben zu sein; etwas, das ihm half, die Tage im Schatten der wiedererlangten Sterblichkeit mit Sinn zu füllen.
 Natürlich: Sobald sie wieder unterwegs waren, wünschte er sich stets die vermeintliche Behaglichkeiten der Stadt zurück, das gute Essen, den Wein und die hübschen Frauen, nur um es kurz darauf wieder zu verabscheuen und sich grüblerisch zurückzuziehen. Aber das war wohl in Ordnung und nicht mehr als die ewige Zerrissenheit seiner zurückgewonnenen Menschlichkeit, vermutete Visco. Er spürte die Last der Vergänglichkeit nur mehr als jeder andere. An Abenden wie diesem schien ihm seine Rastlosigkeit eine genauso große Pein zu sein wie in früheren Nächten der Blutdurst. Manchmal kam es ihm fast so vor, als hätte er einen Fluch gegen den nächsten eingetauscht ...

  Ehe Visco sich noch weiter in solchen Betrachtungen verlieren konnte, kratze eine Empfindung an seinen Sinnen und bettelte wie ein von der mitternächtlichen Pirsch zurückkehrender Kater um Viscos Aufmerksamkeit.

  Dankbar für jede Ablenkung, stürzte sich auch der Rest des verbliebenen Raubtieres in Visco DeRául sofort auf die schwache Wahrnehmung am Rand seines Bewusstseins.

  Visco starrte auf die Tür zu seiner Kammer.

  Dann runzelte er die Stirn, schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf seine Sinne, öffnete sich ihnen voll und ganz. Er ignorierte das Schnarchen und Stöhnen und drang auf andere, tierischere Ebenen der Wahrnehmung vor – Ebenen aus Düften und Schwingungen und Geräuschen, die wohl nur ein Raubtier der Nacht dem anderen hätte erklären können.

  Sechs Herzschläge.

  Anspannung. Schweiß. Adrenalin. Stahl.

  In Richtung seines Zimmers.
 Mehr brauchte Visco nicht. Für die Dauer weniger Sekunden ließ er die Augen noch geschlossen, krampften sich die Finger des bekehrten Vampirs noch um den Kerzenstummel. Dann verstaute er den Stummel sorgfältig in der Brusttasche seines Hemds und erhob sich. Entschlossen schritt er zur Wand, wo neben den Satteltaschen sein Rapier an den alten Holzpaneelen lehnte. Viscos Finger betasteten nun den kühlen Griff der Waffe; eine eigenartige, gleichgültige Ruhe durchströmte ihn.

  Seine Sinne meldeten ihm inzwischen, dass die Fremden sich rechts und links der Tür aufteilten. Visco folgte einer Eingebung und ließ das Raubtier in ihm noch einmal in die andere Richtung ausgreifen, hinaus in die Nacht und hinab in den Innenhof unter seinem Fenster.

  Und tatsächlich: Dort warteten zwei weitere Männer in den Schatten des überstehenden Daches.
 Eine Flucht in den Hof wäre also sinnlos gewesen. Den Sprung würde er wohl ohne längerfristige Nachwirkungen überstehen – doch die drei, vier Sekunden, die seine Heilkräfte benötigten, um alle Knochen und Knorpel in den Beinen zu richten, würden den beiden Bewaffneten dort unten wahrscheinlich schon genügen, um ihm den Rest zu geben.

  Visco wirbelte genau in dem Moment mit gezogener Klinge herum, da die Tür mit einem einzigen Tritt nach innen eingetreten wurde und krachend gegen die Wand knallte.

  Ein massiger Schatten zwängte sich als erster in die Kammer, ein zweiter, etwas kleinerer Schemen folgte ihm; Waffen schimmerten im Widerschein der runtergedrehten Öllampen auf dem Gang wie ferne Planeten.

  Visco tauchte unter dem wuchtigen Axtschwinger des bulligen Angreifers hinweg und blockte den von oben geführten Schwertstreich des anderen Kerls. Die Reste seiner früheren Stärke halfen ihm, den Schwertkämpfer ohne Mühe von sich zu schleudern, sodass der hochgewachsene Mann durch die Luft segelte und genau in zwei seiner Kumpane prallte, die ob der Enge von Viscos gemietetem Quartier im Türrahmen auf ihre Chance zum Eingreifen gelauert hatten.

  Doch schon griff der Hüne mit der Axt erneut an und hieb wie ein irrer Holzfäller nach Visco, der geschickt auswich. Allerdings wurde das Ausweichen merklich schwieriger, als von draußen doch noch ein anderer Mann mit einem kurzen Streitkolben und einer mit einem Kurzschwert hinzu stießen und diese beiden ebenfalls nach Visco hackten und schlugen.

  Die schmale Klinge des Vampirs traf den Riesen mit der Axt trotzdem an der Schulter und hielt die anderen beiden zunächst noch auf Abstand. Visco wich zurück, bis er das hölzerne Fensterbrett in seinem Rücken spürte; sein Rapier beschrieb drohende, silberne Kreise. Die Zeit verstrich zäh wie Sirup, bis sich das Angreifer-Trio schließlich erst einmal ein Stück in Richtung Tür zurückzog, um sich neu zu formieren und abermals dicht beisammen vor Visco aufzubauen.

  Der Koloss mit der Axt stand wie ein Fels zwischen seinen Gefährten und richtete im von draußen in die Kammer drängenden Licht einen geringschätzigen Blick auf den blutigen Kratzer an seiner Schulter, ehe er die Axt einfach in die andere Hand wechselte und Visco vor die Füße spuckte.

  Seit Betreten der Kammer hatte keiner auch nur ein Wort gesprochen. Hier trafen Profis aufeinander, die um die Wertlosigkeit von Beleidigungen gegen ihresgleichen Bescheid wussten.

  Genauso wie Visco wusste, dass er keine Chance hatte.

  In der Enge des Zimmers konnte er seine Schnelligkeit gegen einen koordinierten Angriff dreier bestens ausgebildeter Gegner nicht sonderlich lange ausspielen. Alle vampirischen Kraftreserven würden ihm nichts nützen, wenn er sich auf Dauer drei gedrillten Angreifern und ihren Klingen aus unterschiedlichen Richtungen und in verschiedenen Höhen erwehren musste. Irgendwann würde er getroffen werden, vermutlich mehrere Male und in rascher Folge hintereinander – und für diese Art von Verletzungen brauchte seine Selbstheilung schlichtweg zu lange. Die Axt des Riesen würde ihm den Kopf von den Schultern geschlagen haben, lange bevor er wieder kampfbereit wäre. Selbst ein Dutzend entschlossener Schwerthiebe mochten schon zu viel sein, wenn sie lebenswichtige Organe trafen oder Visco in zu kurzer Zeit zu viel Blut verlor ...

  Viscos Finger schmerzten, so fest umklammerte er das Heft seines Rapiers. Sollte er es doch wagen und aus dem Fenster in die Nacht springen? Visco rang noch mit einer Entscheidung, als seine Erfahrung und seine feinen Sinne ihm bereits verrieten, dass die unter ihren schwarzen Lederrüstungen schwitzenden Männer jeden Augenblick losspringen und ihn zu dritt in die Mangel nehmen würden ...

  Plötzlich setzte draußen auf dem Gang der Lärm eines Gerangels ein. Ächzen und Poltern, ein unterdrückter Schrei, dann ein Gurgeln und ein dumpfes, lautes Rumpeln.

  Kurz darauf erschien ein Schatten in der Tür.

  Aus seinen Schultern ragten je vier kurze Dornen.

  Ohne den geringsten Laut stürzte der Schatten sich von hinten auf den Axtkämpfer und zog ihm das Heft seines Schwertes über den Kopf. Visco entblößte derweil zwei spitze Reißzähne und trat ebenfalls rasch nach vorn, um sich den anderen beiden Kerlen zu widmen, die vor lauter Überraschung wie versteinert dastanden und das morbide Geschenk seiner schlanken Klinge ohne nennenswerten Widerstand empfingen.

  Schwer atmend sahen die verbliebenen beiden Männer einander an. Dann richtete sich ihr Blick auf die Rüstungen der Fremden. Visco registrierte nun erstmals auch die Dornen, die sowohl aus der Schulterpanzerung seines Gegenübers, als auch aus der Rüstung seiner am Boden liegenden Angreifer – tot wie bewusstlos – ragten.

  »Hm«, intonierte der Vampir wenig hilfreich.

  »Genau, hm.«

  Viscos Retter schob sein Schwert unwirsch ins Waffengehänge.

  »Kann man dich nicht mal einen Abend allein lassen, ohne dass du die Tochter des Herzogs vögelst oder eine ganze Zelle Jagam anlockst, Scharfzahn?«

  



  *


  »Das sind wirklich Jagam«, stellte Visco überflüssigerweise fest, als er und Lorn sich die Schweinerei im Licht einer rasch entzündeten Lampe betrachteten. Die Rüstungen hätte man stehlen oder nachahmen können – die kämpferischen Fertigkeiten und vor allem die Tätowierungen auf dem rechten Handrücken sprachen jedoch eine deutliche Sprache.

  Lorns Gesicht war eine emotionslose Maske, als er den Handschuh des Dicken wieder nach hinten schob. Er strich sich über den Bart. »Ich habe sie schon eine Weile beobachtet. Bis sie ins Haus geschlichen sind.«

  Visco starrte seinen Partner fassungslos an.

  »Du wusstest, dass die Mistkerle es auf mich abgesehen haben?«, fragte er verständnislos. Dann aber erhellte Verstehen seine fahlen Züge. »Deshalb hast du dem Dicken da nur eines mit der Breitseite übergezogen. Wahrscheinlich schlafen die Kerle draußen auf dem Gang auch nur, mh?«

  Lorn nickte widerwillig.

  Visco presste die Kiefer aufeinander. »Du hast sie also angreifen lassen, obwohl du wusstest, dass es Jagam sind, die es wahrscheinlich auf mich abgesehen haben, ja? Und nur mit halber Kraft gekämpft?« Seine Augen blitzten zornig. »Was, wenn ich geschlafen hätte?«

  Lorn zuckte mit den Schultern. »Unwahrscheinlich. Ich ging davon aus, dass du entweder das blonde Schankmädchen endlich rumgekriegt hast oder mal wieder trübsinnig im Dunkeln hockst und grübelst.« Der Nachtjäger warf einen vielsagenden Blick auf das ordentlich gemachte Bett. »Ein Freund erzählte mir vorhin erst von einer Zelle Jagam. Ich glaube, wir haben sie gefunden.« Sein Kinn ruckte in Richtung des jugendlichen Gesichts. »Gerade aus dem Schoß des Ordens entlassen, würde ich sagen. Frischlinge«, fügte er verächtlich hinzu.

  »Sie wussten nichts von ... uns?«, fragte Visco.

  Lorns Blick sagte alles darüber, was er von dieser Formulierung hielt. »Lemis – mein Bekannter – hat sie wohl unwissentlich auf deine Fährte gesetzt. Also, schon wissentlich. Aber ohne von« – Lorn verzog angewidert das Gesicht – »uns zu wissen.«

  Das Bild fügte sich schnell zusammen: Lemis, dessen Informationsnetzwerk ihm einen einzelnen Vampir ohne Verbindungen und Familie in der Stadt liefern sollte, auf den sich die Frischlinge stürzen konnten. Da Lorn ein Zimmer am anderen Ende des Ganges bewohnte und sie außerdem in der Menge vor den Stadttoren getrennt worden waren und Namask nicht zusammen betreten hatten, hatte Lemis' Spion wohl keine Verbindung zwischen Lorn und dem bleichen Fremden hergestellt. Oder für sein schnell gemachtes Geld einfach nur schlampig beobachtet, wie so oft.

  Lorn griff nach den dicken Fußknöcheln des Axtträgers.

  »Jetzt pack schon mit an«, murrte der Nachtjäger ungeduldig, als Visco kerzengerade stehen blieb und die Sekunden im Schein der Öl-Laterne verstrichen. »Wir sollten sie wegschaffen, bevor zu viele Fragen gestellt werden. Und dann müssen wir los. Ich habe einen neuen Auftrag für uns. Außerdem werden die Kerle hier und ihre beiden Kameraden im Innenhof nicht ewig bewusstlos bleiben.«

  Visco rührte sich immer noch keinen Zoll.

  Lorn schnaubte verächtlich, ließ die Knöchel des Mannes wieder los, erhob sich umständlich und sah Visco halb fragend, halb genervt an. Visco griff indes nach seinem Umhang und schwang ihn sich um die Schultern. Jede seiner Bewegungen war mit Emotionen, mit heißer Wut geladen.

  »Das ist dir alles scheißegal, nicht wahr? Dass mich sechs deiner Brüder umbringen wollen. Dass sie von mir gewusst haben. Dass ...«

  »Visco ...«

  »... sie mich wahrscheinlich abgeschlachtet hätten, wenn du auf der Treppe gestolpert wärst! Oder dass ich auch ohne Weiteres nicht in d ...«

  »Visco!«

  Der Vampir verstummte.

  »Ich stolpere nicht. Außerdem sind die Kerle ...«

  »Nein.« Viscos Stimme wurde hart wie Granit. »So läuft das diesmal nicht. Immer deine elende Eigenbrötlerei! Aber diesmal bist du entschieden zu weit gegangen, Jagam!« Der Vampir brachte sein Gesicht ganz nahe an das des Jägers; seine Augen glühten im Widerschein der kleinen Laterne.

  Lorn sah, dass Viscos Reißzähne nach wie vor hervor standen.

  Adrenalin pur. Aufregung. Wut. Zorn. Hass.
 »Scheiße, du hast bewusst mit meinem Leben gespielt!«, zischte Visco. »Selbst wenn ich in deinen Augen kein vollwertiger Mensch mehr bin, ist das unverzeihlich. Wir sind Partner, falls du das vergessen haben solltest!« Fast hätte der Vampir Freunde gesagt. »Als du gemerkt hast, dass die es auf mich abgesehen haben, hättest du deinen Arsch verdammt noch mal sofort hier rauf schleppen müssen! Und was tust du? Missbrauchst mich als Köder und bedauerst das dann hinterher nicht einmal ansatzweise. Und dann zögerst du auch noch und hältst dich bei deinen Brüdern zurück.«

  Lorn sah Visco unbeeindruckt an. »Weißt du, was ich wirklich bedaure?«, fragte der Jagam tonlos.

  »Nein«, murmelte Visco übel gelaunt.

  Die Narben in Lorns Gesicht spannten sich kurz.

  »Dass die Sache mit dem Knoblauch nur eine Legende ist und bei dir eh nichts bringen würde. Und jetzt pack mit an ...«

  



  *


  Als ein Bettler unter einem Müllberg neben dem Salamander das schwarze Bündel aus bewusstlosen beziehungsweise toten Nachtjägern entdeckte und skeptisch einen Blick auf seine Schnapsflasche warf, saßen Lorn und Visco bereits seit einer guten Viertelstunde im Sattel und waren mindestens ein Dutzend Straßen weiter.

  Lorn dachte darüber nach, ob es ihm nicht mehr bedeuten sollte, dass sie gerade eben eine ganze Zelle seiner einstigen Ordensbrüder wie faulen Unrat in einer stinkenden Sackgasse entsorgt hatten – zwei davon sogar von seinem Gefährten, einem ehemaligen Kind der Finsternis, getötet.

  Er horchte angestrengt in sich hinein, fand dort aber nichts als Kälte. Anscheinend waren mit den Jahren auch seine letzten Gefühle für den Orden vergangen. Inzwischen spürte er nicht einmal mehr etwas von seiner früheren Wut, wenn er an die arroganten Obrigkeiten dachte. Der Orden gehörte zu einem anderen Menschen und einem Leben, nach dem er sich nur noch ganz selten – so wie vorhin, in Lemis' Gesellschaft – sehnte.

  Wieso behältst du dann die Rüstung?
 Lorn hätte seiner inneren Stimme gerne geantwortet, dass er es aus Gewohnheit und praktischen Erwägungen tat. Aber er wusste, dass das nur die halbe Wahrheit gewesen wäre.

  Um sich von diesem Eingeständnis abzulenken, warf Lorn Visco, der neben ihm ritt, einen Blick zu.

  Auch der Vampir trug seit dem Vorfall im Salamander einen Schutzpanzer aus schlechter Laune und kalter Wut nach außen – allerdings mit deutlich mehr Dornen als Lorns Jagam-Rüstung.

  »Du schmollst wie ein kleines Mädchen«, sagte der Nachtjäger nach einer Weile, um den Vampir aus der Reserve zu locken. Als Visco an der nächsten Kreuzung immer noch schwieg, schnaubte der Nachtjäger genervt. »Pass auf«, knurrte Lorn noch einmal ungeduldig. »Ich hätte dir vielleicht Bescheid geben müssen. Aber ich konnte erst sicher sein, dass sie es wirklich auf dich abgesehen haben, als sie vor deiner Tür standen. Und dann war es zu spät, um dich zu warnen, und besser, abzuwarten und ihnen anschließend in den Rücken zu fallen.«

  »Ganz der Taktiker, was?« Viscos Sarkasmus schnitt durch die Nacht. »Der Herr war sich also nicht sicher, ob sie nicht einen anderen Vampir in unserem Gasthaus gejagt haben, was? Na, sag das doch gleich, Partner!«
 »Visco ...«

  Der Vampir ignorierte Lorns hervorgepressten Einwand.

  »Und was soll das überhaupt heißen, du musstest erst sicher sein? Sonst klingst du doch immer, als wärest du der bestinformierteste Jagam des ganzen verschissenen Kontinents, du großkotziges Arschloch!«

  Lorn riss am Zügel seines Braunen. »Das reicht jetzt, Visco«, brummte der Jagam leise, aber bestimmt. Drohend.

  Visco ließ seinen Rappen erst nach weiteren zwei oder drei Metern anhalten. Es verdeutlichte die momentane Kluft zwischen ihm und dem Nachtjäger.

  »Das hast du nicht zu entscheiden, Jagam«, flüsterte der Vampir kalt über die Schulter nach hinten.

  Lorn grunzte. »Übertreib's nicht, Scharfzahn. Geschehen ist geschehen. Jetzt konzentrier dich auf den Auftrag, ja?«

  Ein Schatten des Zorns huschte über die blassen Züge des Vampirs; er fletschte die Zähne und schien sich kaum noch in der Gewalt zu haben. Lorns Versuch, der Situation die Spannung zu nehmen, schien Visco nur noch wütender zu machen.

  »Du hast einen Auftrag, meinst du.« Viscos gepresste Stimme klang mit einem Mal eigenartig sachlich, als er fortfuhr. »Gratuliere. In letzter Zeit scheinst du ja eh auf diese Einsamer-Wolf-Nummer zu stehen.« Nun kehrte das bittere Grollen zurück. »Sieh zu, wie du alleine klar kommst. Ich warte so lange, bis die nächsten deiner Brüder kommen, mich umzubringen, während du tatenlos dabei zusiehst.«

  Mit diesen Worten wandte er sich ab, ließ die Zügel knallen und verschwand in einer Querstraße.

  Lorn sah ihm mit regungsloser Miene nach.

  Es war nicht seine Art, Visco hinterher zu reiten.

  Er hatte sich entschuldigt. Mehr war nicht drin.

  Dennoch gefiel es ihm nicht, dass sie für den Moment so auseinander gingen und er alleine losziehen musste.

  Doch der Auftrag konnte nicht warten. Das hatte Lemis unmissverständlich klar gemacht.

  Nach einer Weile zuckte Lorn mit den Schultern.

  Also wie früher, vor und eben ohne Visco DeRául.

  Auf die gute, altmodische Art ...

  

  

  2.

  

  Die Arroganz ihrer Rasse verhinderte, dass jemand wie Visco, der sich immer noch wie ein Vampir benahm und bewegte, von irgendjemandem genauer überprüft wurde, wenn er sich unter seinesgleichen begab. Über zweihundert Jahre auf der Seite der Finsternis hatten Visco hinreichend Gelegenheit gegeben, das Auftreten eines vollendeten Raubtiers der Nacht zu entwickeln – so etwas legte man nicht binnen vier Jahren ab.

  Obwohl das Ritual in Nugals Arbeitszimmer ihm einen Teil seiner alten Menschlichkeit und in Folge dessen einen schnelleren, menschlicheren Herzschlag zurückgegeben hatte, fiel Visco unter den hier versammelten Vampiren nicht weiter auf. Zumindest nicht so sehr, als dass man sich die Mühe gemacht hätte, seinen gewöhnlichen Herzschlag oder seine Aura genauer zu überprüfen. Viscos Blick, sein Gang und auch viele kleine Bewegungen und Gesten ließen ihn zumindest äußerlich immer noch als einen Vampir durchgehen.

  Also saß Visco unbehelligt im Roten Sichelmond und suchte am Boden seines Weinkrugs nach Wahrheiten. Allerdings wollte der rote Saft an diesem Abend nicht so recht zu ihm sprechen: Weder wusste der Wein, wieso seine Kameradschaft zu Lorn in letzter Zeit einer so großen Spannung unterlag, noch, weshalb diese Spannung heute dermaßen eskaliert war.

  Wahrscheinlich, folgerte Visco betrübt, lag es daran, dass sie beide nicht das waren, wonach sie aussahen. Er war nicht der vor kurzem aus dem Exil zurückgekehrte Bastard-Aristokrat, als der er ohne Probleme durchging und sich häufig auch ausgab, und Lorn war bei Weitem nicht der freundliche Nachtjäger aus der Nachbarschaft, der für das Wohl der Menschen den Kampf mit allen nur erdenklichen Schrecken der Finsternis suchte. Was Lorn wirklich suchte, wusste wohl nur der Jagam selbst; Visco vermutete aber, dass es vor allem mit Rache und Vergeltung zu tun hatte – also einem Weg, der in den meisten aller Fälle ins Verderben führte.

  Und trotzdem folgte er dem Jagam seit nunmehr vier Jahren.

  Passenderweise war auch der Sichelmond nicht ganz das, was er von außen zu sein schien. Immerhin befand sich die dämmrige Kneipe seit über drei Jahrhunderten im Besitz ein und desselben Wirts. Die Öffentlichkeit glaubte die Mär von einem jüngeren Verwandten, der alle zwanzig Jahre daher kam, um das Familiengewerbe des Bruders oder Onkels weiterzuführen. Eingeweihte wie Visco wussten es besser.

  Seit jeher war der Sichelmond ein Stammlokal für Namasks Vampirpopulation. Und auch wenn hier in den letzten Jahren vornehmlich echter Wein serviert wurde, war es in bestimmten Kreisen doch ein offenes Geheimnis, dass Rirca, der unsterbliche Wirt, im hintersten, dunkelsten Winkel seines Kellers auch immer ein Fass frischen Blutweins hatte, für besondere Anlässe weit nach Mitternacht, wenn die Türen des Lokals bereits fest von innen verschlossen waren und man nur nach Aufsagen einer Parole eingelassen wurde.

  Warum er ausgerechnet hierher gekommen war, wusste Visco selbst nicht genau. Vielleicht hatte er sich einfach nach Gesellschaft gesehnt und seinen Füßen die Entscheidung überlassen, woraufhin diese sich erinnert und ihn hierher geführt hatten.

  Es war eine gute Entscheidung gewesen. Er merkte ja selbst, wie das allgegenwärtige Gemurmel seine Sinne stimulierte und die vertraute Umgebung ihn entspannte. Es war, als würde er dem Rauschen und Wogen des Meeres lauschen, das unermüdlich gegen die finsteren Gestade seiner von Wut und Traurigkeit umwölkten Gedankenwelt schwappte.

  »DeRául!«
 Visco drehte sich nicht um, als sein Name wie ein Schiffsmast zwischen den auf- und abschlagenden Wellen des Gemurmels und Gelächters auftauchte. Er wartete, bis der Neuankömmling ihn passierte und in sein Sichtfeld kam.

  »Visco DeRául!«, sagte der Fremde noch einmal.

  Visco hob bedächtig den Kopf. Vor seinem Tisch stand ein hagerer, blasser Mann, etwas kleiner als er selbst und mit kurzen Haaren, wie man sie nach der neusten Mode in Namask und in der Hauptstadt trug. Einzig und allein ein abgetragener Umhang aus grüner Wolle schien die klapprige Gestalt zusammenzuhalten.

  »Aldair«, grüßte Visco die ausgezehrte Gestalt und nickte knapp in Richtung des freien Stuhls ihm gegenüber. »Setz dich, alter Freund.«

  »Freund?« Der Anflug eines versonnenen Lächelns zuckte über Aldairs asketische Züge. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mich böse zusammengeschlagen und mir meine Börse abgenommen, wenn ich mich recht entsinne.«

  Es lag kein Groll in diesen Worten.

  »Richtig«, erwiderte Visco deshalb leichthin, obwohl er Aldair ohnehin nicht großartig fürchtete. »Wettschulden sind Ehrenschulden, Aldair. Das solltest du in all den Jahren gelernt haben.«

  Aldair nickte bekümmert und schmunzelte still in sich hinein, als lausche er einer Pointe, die nur er hören und verstehen konnte. »Was führt dich in die Stadt, DeRául?«, fragte er dann und winkte einem Schankmädchen in der Nähe zu. Als er sich ihrer Aufmerksamkeit sicher war, reckte er zwei Finger in die Höhe und deutete flüchtig auf seinen Bauch.

  Wein. Visco wusste, dass die schlanke Vampirfrau zu dieser Stunde für einen entsprechenden Preis durchaus etwas anderes bringen würde, wenn Aldair auf seinen Hals gedeutet hätte.

  Der geläuterte Vampir verspürte Erleichterung, als ihn der Gedanke erschreckte und regelrecht mit Abscheu erfüllte.

  Er verbarg seine Gefühle hinter einem letzten Schluck aus seinem Krug und meinte dann mundfaul: »Geschäfte.«

  Aldair musterte Visco kritisch. Lügner durchschauen ihresgleichen meist ohne große Schwierigkeiten.

  »Scheinen nicht gut zu laufen«, bemerkte der schmächtige Vampir mit einem süffisanten Schmunzeln.

  Visco zuckte mit den Schultern. Warum zum Teufel hatte er Aldair gebeten, sich zu ihm an den Tisch zu setzen? War es schon so weit, dass er sich nach einem Streit mit Lorn wie eine Hure, die von ihrem Lieblingsfreier abgewiesen worden war, dem Nächstbesten an den Hals warf? Eine schreckliche Vorstellung, sowohl wegen Lorn, als auch wegen Aldair und den Rückschlüssen, die Visco auf seine eigene Gemütsverfassung zog. »Man kann nicht immer gewinnen. Wie du weißt.« Viscos Lächeln war mindestens so falsch wie das seines alten Freundes. »So ist das eben, Aldair.«

  Das L vor eben hatte er gerade noch so verschluckt.

  Inzwischen war das Schankmädchen wieder an ihrem Tisch und stellte ihnen beiden einen Krug Wein vor die Nase. Aldair schob ihr ein Trinkgeld zu und strich mit der anderen Hand genüsslich über ihren Hintern.

  »Vierzig Kronen«, schnurrte die Kellnerin, die sich von dieser aggressiven Umwerbung keineswegs abgestoßen fühlte.

  Visco schüttelte angewidert den Kopf, als Aldair nickte und der Schankmagd lüstern hinterher blickte.

  »Sag mir, wenn du hier unten fertig bist«, rief Aldair der jung aussehenden Vampirfrau hungrig hinterher.

  Aldair zwinkerte Visco zu. »Entschuldige, aber ... Hölle, dieser Arsch! Hmmm. Ich hab dich immer gemocht, DeRául«, meinte er nach ein paar Augenblicken gut gelaunt und spähte über Viscos Schulter, um seiner Eroberung weiter hinternher zu schauen; sie flüsterte mit einer ihrer Kolleginnen und übergab ihr das runde Holztablett. »Hier.« Unvermittelt griff da auch Aldair in seinen Umhang. Visco spannte sich unwillkürlich, obwohl Aldairs verlangsamter Vampirherzschlag keinen Verrat fürchten ließ. Aldair bemerkte nichts von Viscos Vorsicht, sondern zauberte einen gefalteten, abgerissenen Fetzen Pergament hervor. »Geh da hin. Vergiss deine Geschäfte eine Weile. Schalt eine Nacht ab. Gönn dir ein bisschen Spaß. Ich brauch's jetzt nicht mehr. Und es wäre schade, die Einladung zu ignorieren.«

  Visco wölbte eine Augenbraue in Richtung Stirn. Mit spitzen Fingern griff er nach dem Zettel und entfaltete ihn. Er erkannte eine flüchtig hingekritzelte Adresse hier in Namask.

  »Was gibt es dort zu sehen?«, fragte Visco skeptisch.

  Aldair war schon wieder voll und ganz damit beschäftigt, seine Eroberung mit Blicken auszuziehen.

  Visco war in dieser Sache bestimmt kein Kind von Traurigkeit. Dennoch sah er erneut mit einiger Erleichterung, wie fremd ihm das offen zur Schau getragen dekadente Vampirnachtleben der Stadt geworden war.

  »Aldair ...«, seufzte er genervt.

  Widerwillig wandte der Angesprochene den Blick von seinem Objekt der Begierde ab. »Ja ja, ist ja gut, Mann! Die Adresse gehört zu einem Haus in der Keltergasse. Der Besitzer ist einer unserer Brüder. Dort steigt heut Nacht eine äußerst exklusive Feier, wenn du verstehst? Ich dachte mir, dass du vielleicht eine Ablenkung suchst, so missmutig wie du dreinschaust ...«

  »Du hast deine für heute ja gefunden«, bemerkte Visco trocken.

  »Und genau deshalb sollst du ja meinen Platz einnehmen.« Er nickte in Richtung des Papierfetzens zwischen Viscos schlanken Fingern. »Ich schenke dir die Einladung. Sieh es als späte Rückzahlung der Zinsen.«

  Visco wog den Zettel nachdenklich in der Hand. »Was haben die da Besonderes zu bieten?«, fragte er wenig überzeugt.

  Aldair erhob sich und hakte sich bei seiner Schankmagd ein, nachdem diese endlich an ihren Tisch zurückgekehrt war; ihre Zunge spielte mit Aldairs Ohrläppchen. Ehe er sich ganz von ihr in Richtung Treppe ziehen ließ, tippte Aldair sich noch einmal grüßend an die Stirn und meinte leichthin:

  »Geh einfach hin, DeRául. Das wird ein echter Leckerbissen! Eigentlich war es nur als Treffpunkt gedacht, von dem aus wir in die Stadt gezogen wären, um ein bisschen Spaß zu haben. Aber dann ist denen heute Abend ein verdammter Jagam ins Netz gegangen, Mann! Das wird ein Fest, wenn der Kirchenbastard geschlachtet wird. Lass dir das nicht entgehen!«

  Während Aldair und die junge Vampirin im Gewimmel zwischen Tresen und Treppe verschwanden, starrte Visco DeRául regungslos auf den Papierfetzen in seiner Hand.

  Wahrscheinlich schlug sein Herz nun so schnell wie alle anderen Herzen im Schankraum ...

  Zusammen.


  

  3.

  

  Typisch Aldair, dachte Visco, als er voller Skepsis und unguter Vorahnungen auf die geschwärzte Hausruine gegenüber der schmalen Gasse blickte, in deren Eingang er zunächst Position bezogen hatte, um die Lage auszukundschaften.

  Für ein paar Kupfermünzen erfuhr er von einem alten Bettler, der in jener Gasse sein Nachtlager aufgeschlagen hatte, dass vor vier Monaten ein Feuer das Haus bis auf die Grundmauern abgefressen und die Familie des Schneiders in den Flammen getötet hatte. Seitdem blickte die Ruine wie ein kaputter, vor sich hin faulender Backenzahn in die Nacht.

  Hinter Visco schnarchte irgendwo der Bettler auf seinem Lumpenbündel, die Faust fest um seine Münzen geschlossen.

  Ein paar Minuten beobachtete Visco die Ruine noch aus seinem Versteck heraus.

  Dann schlenderte er selbstsicher über die Straße und auf die geschliffene Frontseite des Hauses zu, wo nur noch eine rußumrandetes Rechteck zwischen den angenagten Mauerresten an die Eingangstür erinnerte.

  »Ich würde stehen bleiben, wenn ich du wäre.«
 Visco folgte der körperlosen Anweisung aus dem Dunkel, wurde langsamer und blieb drei Meter vor der Ruine stehen.

  »Was willst du hier?« Die Stimme klang gedämpft; Visco konnte den Sprecher nicht auf Anhieb lokalisieren.

  »Vergnügen«, antwortete er so lässig wie möglich.

  Sein Abend im Sichelmond hatte bewiesen, dass er immer noch wusste, wie man sich in gewissen Kreisen bewegte, ohne direkt einen Verdacht zu erwecken oder mit scharfen Raubtiersinnen abgetastet zu werden. »Ich werde jetzt in meinen Umhang greifen«, sagte Visco, um die Aufmerksamkeit des Sprechers auf die Bewegungen seiner Hände zu richten. »Darin befindet sich ein Zettel. Eine Einladung. Sagt Euch der Name Aldair Moranesa etwas?«

  »Vielleicht«, antwortete die Stimme zögerlich.

  Idiot, dachte Visco, kramte Aldairs Papierfetzen hervor und hielt ihn wie einen Passierschein vor sich.

  »Er hat gesagt, ich soll an seiner Stelle herkommen. Er vergnügt sich derweil anderweitig im Sichelmond.«

  »Was hat Aldair noch gesagt?«
 »Einiges – und nichts davon gehört auf offener Straße besprochen. Am Ende hört noch ein Jagam das Gesagte ...«

  »Gute Antwort.« Kurz umfing eisiges Schweigen Visco und die Straße vor der Hausruine. Dann hörte der bekehrte Vampir ein leises Quietschen und richtete den Blick überrascht nach unten. Der Boden vor ihm bewegte sich wie von Zauberhand. Die Straße gebar eine kleine Luke, deren hölzerne Abdeckung nach hinten aufklappte. Ein schwacher Lichtschimmer drang so gedämpft wie die Stimme zuvor nach oben.

  »Komm rein, Kumpel«, ertönte es aus der schummrigen Tiefe.

  Visco trat ohne zu zögern auf die grob behauenen Steinstufen, die Hand in der Nähe des geschwungenen Griffs seines Rapiers.

  Der Türsteher, der unten auf ihn wartete, war extrem blass, trug Hemd und Hose schwarz und eng anliegend und das dunkle Haar lang und glatt zu einem Pferdeschwanz gebunden – ein jüngeres Abbild seiner selbst in schlechteren Jahren.

  »Ein Freund von Aldair also, mh?«, fragte der Vampir-Geck mit hochgezogenen Augenbrauen und fuhr sich über den kurzen, sauber getrimmten schwarzen Ziegenbart.

  »Freund wäre wohl zu viel gesagt«, entgegnete Visco wahrheitsgemäß. Er wusste nicht, was es gebracht hätte, sich als Busenkumpel eines kleinen Schmalspurganoven wie Aldair auszugeben. »Er schuldet mir Geld«, erklärte Visco neutral. »Als Anzahlung und um mich hinzuhalten, schätze ich, hat er mir diese Einladung gegeben.« Ein lässiges Schulterzucken unter dem Umhang. »Dachte, ich seh' es mir wenigstens mal an.«

  »Kein schlechter Handel«, meinte der andere und nahm den Zettel entgegen. Er lehnte entspannt an der grobporigen Wand des Ganges. Zwei Kerzen und eine Öllampe auf einer umgedrehten Holzkiste am Boden spendeten einen Hauch von Helligkeit, verbreiteten aber auch wirkungsvoll tanzende Schatten. Der Türsteher überflog das Schreiben, prüfte die zweistellige Nummer am Fuß des Blattes und nickte zufrieden.

  »Richtig geraten. Da hinten steigt das große Fest«, prahlte er, als er Viscos neugierige Blicke den Gang mit der niedrigen Decke entlang bemerkte.

  »Danke.« Visco nickte dem Kerl knapp zu und tippte sich an die Stirn. »Und immer schön aufpassen, wen du reinlässt, mh?«

  »Immer, Kumpel, immer ...«

  Visco lächelte und zeigte seine scharfen, langen Eckzähne – und hatte seine Hände seitlich am Kopf des Türstehers, ehe dieser auch nur das falsche Schlangenlächeln erwidern konnte.

  Ein harter Ruck, und der jung aussehende Vampir in Schwarz sank lautlos zu Boden. Drei Sekunden später drang Viscos Rapier tief in sein langsam schlagendes Herz, das jenseits des Lebens, aber auch jenseits des Todes gelegentlich pochte.

  Visco sah nicht dabei zu, wie das Leben und die Zeit sich von dem Vampir nahmen, was ihnen zustand, und eilte bereits durch den düsteren Gang, noch ehe am Fuß der Treppe nur noch ein Häufchen hellgrauen Staubs zurückblieb.

  



  *


  »Wir wissen, dass du wach bist, Jägerlein ...«
 Das Säuseln, das aus mehreren Kehlen jenseits von Männlich- oder Weiblichkeit zu kommen schien, wies Lorn den Weg aus der Besinnungslosigkeit.

  Mühsam öffnete der Jagam die Augen – und bereute es sofort, als er all die blassen, höhnisch grinsenden Gesichter vor sich sah, die ihm mit einer Mischung aus Gier und Schadenfreude entgegen starrten und zu einem guten Dutzend jung aussehender, zähnebleckender Vampire gehörten.

  Lorn versuchte angestrengt, die Lücken in seiner Erinnerung zu schließen und zu rekonstruieren, wie er hier her gekommen war. Hier, das war ein Keller, wie die niedrige Decke und die Abwesenheit von Fenstern bewies, schön und gut.

  Aber sonst?

  Nichts. Der Nachtjäger konnte sich nur noch daran erinnern, Lemis' Wegbeschreibung gefolgt zu sein. Daran, die Ruine inspiziert und keinen Hinweis auf die marodierende Blutsauger-Bande gefunden zu haben. Dann war da ein leises Rascheln, ein Flüstern im von den Geräuschen der Stadt durchzogenen Herbstwind gewesen, gefolgt von einem stechenden Schmerz im Hinterkopf, der dort wie aus dem nichts explodierte, als er noch einmal den rußverschmierten Eingang der Ruine betrachtet hatte ...

  Sein grimmiger, nach wie vor leicht verklärter Blick machte abermals die Runde. Hinter dem Trotz und dem schwarzen Eis verbarg sich jedoch viel Frustration. Denn Lorn kannte diesen hungrigen, begeisterten, aufgeregten Blick in den Gesichtern der Vampire nur allzu gut: Die hier versammelten Jünger der Finsternis waren eher Novizen denn Meister, wie ein von der Romantik des Bösen geblendeter Dichter gesagt hätte – also noch nicht sonderlich lange auf die Nachtseite übergetretene Diener der Finsternis aus den Sieben Höllen.

  Lorn stöhnte innerlich. Hatte er sich wirklich von einem Haufen dekadenter Jungvampire einkassieren lassen?

  »Glotz nicht so abfällig, Abschaum!«
 Eine bleiche Hand schoss heran und verpasste Lorn eine schallende Ohrfeige. Der Jagam nahm sie ohne einen Laut entgegen, verzog keine Miene und starrte die Vampirin verächtlich an. Seine grauen Augen gaben das Versprechen kalten Stahls, sollte er jemals von diesem Kreuz runterkommen.

  Wonach es im Moment nicht aussah.

  Man hatte seine Glieder fachkundig mit dicken, rauen Stricken, die böse in seine Haut schnitten und ihm das Blut abschnürten, an das Holzkreuz gebunden, das fast senkrecht an der Kellerwand lehnte. Lorn schielte zum ersten Mal an sich herab: Bis auf seine faltige Lederhose war er nackt. Seine Rüstung und sein Waffengehänge lagen weit außerhalb seiner Reichweite auf einem Tisch an der Wand. Bedeutungslos für den Augenblick, da er eh nur Finger und Kopf bewegen konnte.

  Der Jagam schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen, als seine lädierte Schulter auf die Belastung regierte.

  Er knurrte wie ein zu oft getretener Hund.

  »Zeig gefälligst ein bisschen Würde, Mann!«, lächelte die junge Vampirin in der ersten Reihe böse und baute sich mit gefletschten Zähnen abermals vor dem hilflosen Jäger auf. Sie schnappte spielerisch nach Lorns Kehle, ehe sie den Jagam erneut hart ins Gesicht schlug und es sichtlich genoss.

  »Habe ich euch erlaubt, ihn anzurühren?«, fragte da plötzlich eine sanfte Stimme aus dem Hintergrund.

  Die Vampirin blickte beschämt zu Boden.

  Ihre Gefährten bildeten unterdessen eine Gasse.

  Lorn wartete, bis der Besitzer der befehlsgewohnten Stimme durch diese Schneise in den schwachen Lichtschein eines Tempel-Dreibeins getreten war, dessen Feuerschale im vorderen Teil des Kellers die Schatten in die Ecke drängte.

  Das rötliche Licht erhellte Lorn vertraute Züge.

  »Du hast es also gefunden. Gut gemacht, Lorn.« Lemis Orasa grinste wölfisch. »Ach, jetzt schau nicht so abfällig drein, alter Freund!« Sein Blick ruhte selbstzufrieden auf Lorn, der mit gespreizten Armen und Beinen vor ihm hing und zur Hilflosigkeit verdammt war. Schließlich streckte Lemis den Arm zur Seite aus. »Den Dolch«, sagte er mit aufgesetzter Frömmigkeit; seine Augen blitzten, als er den Griff der Waffe umschloss.

  Lorn sah ihn traurig an. »Seit wann, Lemis?«

  Der designierte Stadtrat hielt die breite, in der Mitte wie eine Acht geschwungene Dolchklinge in die Flammen.

  »Lange genug«, murmelte er nachdenklich und strich mit dem Finger an dem leicht erhitzten Metall entlang. Ein einzelner Blutstropfen rann über den hungrigen Stahl. »Kurz nachdem du aus dem Orden geflogen bist, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.« Lorns einstiger Zimmergenosse lächelte hintersinnig. »Kurz nach der Tragödie mit deiner Familie, genauer gesagt.«

  Lorn starrte Lemis an, als sähe er ihn zum ersten Mal.

  »Was?« Lemis Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Dachtest du, ich wüsste es nicht? Bitte. Sei doch nicht immer so naiv. Die Kirche hat ihr Netzwerk, wir haben unseres. Und manche Neuigkeiten verbreiten sich schneller als Filzläuse. Ich hab dich nie aus den Augen verloren, nachdem ich den Orden verlassen habe. Wie hätte ich sonst so schnell von deinem Hiersein erfahren sollen? Oder dass du mir die Jagam vom Hals schaffst, wenn ich sie auf deinen bleichen Freund hetze?« Die erhitzte Dolchspitze deutete anklagend auf Lorns nackte Brust. »Ich wusste, dass du mir eines Tages nützlich sein würdest. Du, der ach so fehllose, aber am Ende trotzdem gefallene Wunderknabe. Der Stolz von Justica. Ha!« Wahnsinn und Hass verzerrten Lemis' aristokratische Züge. »Zugegeben: In den letzten Jahren war es nicht immer leicht, deiner Spur zu folgen, aber ... ach, was soll's. Jetzt bist du hier, und darauf kommt es an, mh?«

  »Du ...«

  »Ja ja, ich bin Abschaum, ein Verräter an der Menschheit, ein Ketzer, und so weiter, und so fort – und ob mir unsere Freundschaft denn gar nichts bedeutet?« Lemis schmunzelte. »Ehrlich gesagt: Nein. Außerdem – du kommst hier eh nicht weg, also spar dir die Mühe, mich hinzuhalten. Die Stricke sind nicht locker, die Bretter nicht marode, du hast kein verborgenes Messer im Arsch stecken – und du bist halb nackt und geschwächt. Und bevor ich's vergesse: Deine Schulter war vor kurzem übel zugerichtet, du hast immer noch Schmerzen, das Gift lähmt dich. Und deine Rüstung liegt fünf Meter neben dir – du bist kein Zauberer, du kamst allein, wir sind viele, unsere Zahl verglichen mit dir beinahe Legion ... soll ich weiter machen, oder beenden wir es einfach hier und jetzt?«

  Lorn suchte den Blick seines ehemaligen Freundes.

  »Warum?«, fragte der Jagam rau.

  »Warum ich dich töten werde?«

  Lorn schüttelte den Kopf, nickte dann aber sogleich. Die beiden Fragen hingen miteinander zusammen, vermutete er.

  »Weil ich es kann, mein Freund!«

  Lemis strahlte nunmehr über das ganze Gesicht. Der Irrsinn ging wie eine Doppelsonne in seinen Augen auf. »Und weil auf deinen Kopf ein hoher Preis ausgesetzt ist. Nichts gegen meine blutsaugenden Freunde hier, aber ... ich will kein Vampir werden, nur um Unsterblichkeit zu erlangen. Ich will ein Priester der Sieben Höllen werden, ein vollwertiger Diener der Sieben Prinzen. Und du, alter Freund, du wirst das Opfer sein, das meinen Aufstieg beschleunigt.« Lemis hob den Dolch.

  Lorn starrte seinem Ende an der Spitze der Klinge seines früheren Waffenbruders ohne Furcht entgegen.

  Seine letzten Gedanken galten all den Menschen, die er vor vielen, vielen Jahren in der Asche seiner niedergebrannten Heimat verloren hatte.

  Einschließlich seiner selbst.

  »Vielleicht erwecke ich dich ja als Sklaven wieder«, sagte Lemis noch einmal, bevor er nach vorn trat.

  In diesem Moment sprang eine Gestalt aus dem Halbkreis der wartenden Jungvampire, die das Schauspiel gebannt verfolgten.

  Eine blasse Hand schloss sich eisern um Lemis' Handgelenk und riss ihn brutal – und scheinbar ohne Mühe – zurück.

  »Und vielleicht stirbst du auch einfach nur heute Nacht, Arschloch«, flüsterte Visco DeRául mit kalter Grabesstimme.

  Er zog sein Rapier von hinten über Lemis Orasas Hals und öffnete die Kehle des Richters.

  Daraufhin herrschte für einige Augenblicke Stille im Gewölbe. Die Welt holte Atem, verarbeitete diese Wendung.

  Dann brach im Keller die Hölle los ...

  



  *


  Visco war den anderen Vampiren haushoch überlegen. Nicht nur, dass sie unbewaffnet waren und nicht mit Gegenwehr oder gar einem wilden, wütenden Angriff gerechnet hatten. Auch waren sie von Viscos brutalem Einschreiten völlig überrumpelt.

  Viscos Augen glühten vor Wut, als er wie ein schwarz gewandeter Todesengel zwischen die Vampire rauschte und sein Rapier in alle Richtungen zuckte. Er trennte Köpfe von Hälsen und stieß mit Ausfallschritten wie aus dem Lehrbuch zielgenau nach verlangsamten Herzen, die gelegentlich für die Finsternis schlugen.

  Fünf Vampire fielen so unter seiner schmalen Klinge, ehe auch nur einer von ihnen seine eigene Waffe zog – Visco hackte dem entsprechenden Kerl prompt die dazugehörige, das Stilett umklammernde bleiche Hand ab und durchbohrte mit einem zweiten sauberen Stich das Herz des jung aussehenden Vampirs, der vor den Augen seiner Genossen neben der Leiche des Richters zu dunklem Staub zerfiel.

  Das genügte, um den Willen zum aufkeimenden Widerstand der anderen zu brechen. Egal, was der Volksmund über die Nachtgeborenen sagte: Sie waren nicht dümmer oder klüger als die Menschen, die sie vor ihrer Wandlung einmal waren. Und erst recht nicht tapferer. Natürlich: Hätten die anderen sich zusammengerottet, hätte selbst ein erfahrener Kämpfer wie Visco Schwierigkeiten bekommen und auf Dauer keine Chance gehabt. So aber flüchteten die verbliebenen Vampire lediglich den Gang entlang in Richtung Treppe, rannten sich gegenseitig über den Haufen und trachteten fluchend danach, den Keller unter der Ruine so schnell wie möglich zu verlassen. Visco machte noch drei der Flüchtigen von hinten nieder und verfolgte die anderen bis auf die Straße, wo die Vampire sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuten.

  Danach kehrte er eilends zur Luke im Boden zurück, schloss sie sorgfältig von innen und tauchte wieder in das schattenreiche Gewölbe unter der Erde ein.

  Graubrauner, ascheartiger Staub, zusammengesackte Kleiderhaufen und ein paar Schmuckstücke, Ringe, Degen, Dolche und Amulette bedeckten den Steinboden, wo Visco unter den Vampiren gewütet hatte. Lemis Orasa lag reglos vor dem Kreuz, an dem Lorn nach wie vor mit schmerzverzerrtem Gesicht und halbgeschlossenen Augen hing.

  Bei Viscos Eintreten hob der Nachtjäger geschwächt den Kopf und richteten seinen verschleierten Blick auf Visco.

  »Willst du mich nicht mal hier runterholen, Scharfzahn?«, nuschelte er undeutlich; seine Zunge stolperte über jeden Buchstaben.

  Viscos Rapier durchschnitt die Fesseln, die Lorn an das spalierähnliche Holzgerüst banden.

  »Wieso hat das so lange gedauert?«, murmelte der Jagam derweil schläfrig und verzog in stummer Qual das Gesicht.

  Visco schwieg, bis er den letzten Strick durchschnitten hatte und Lorn sanft herunternahm. Dank seiner Kräfte hatte er keine Mühe, den Jagam behutsam zu Boden zu legen.

  »Wieso das so lange gedauert hat?« Visco verzog die Lippen zu einem Grinsen und präsentierte seinem Partner zwei spitze Eckzähne. »Ich musste erst sicher gehen, dass sie keinen anderen Jagam opfern wollen ...«

  Lorn sagte nichts mehr. Nur einmal, als Visco sich den Jagam und dessen Ausrüstung längst auf die Arme geladen hatte und durch den niedrigen Gang auf Treppe und Luke zu trug, vermeinte der bekehrte Vampir noch ein gemurmeltes Wort über Lorns aufgeplatzte Lippen rollen zu hören:

  »Freunde ...«

  

  

  

  



  


  

  Kapitel VI: Zwischen Gestern und Morgen
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  1.

  

  Schweigen lag wie dunkler Qualm über den drei Männern.

  »Es ist lange her«, sagte schließlich einer von ihnen, um die drückende Stimmung zu durchbrechen.

  Visco DeRául nickte. Obwohl es ihm manchmal wie gestern vorkam, dass er auf Nugals Pritsche ein Stockwerk über ihnen gelegen und sich später hin und her geworfen und für zehn Leben und Unleben gelitten hatte, um vom Fluch des Vampirs befreit zu werden und den Preis des Lebens zu zahlen, schien es an anderen Tagen eine ganze Ewigkeit her, ja ein sprichwörtlich anderes Leben gewesen zu sein.

  Der Vampir musterte den greisen Zauberer, der ihn seinerzeit mit dem Ritual ein neues Dasein jenseits der ewigen Gier ermöglicht hatte: Nugal hatte sich kaum verändert, sah man einmal von ein paar zusätzlichen Falten im Gesicht und einem etwas helleren Grau seiner Haare ab.

  »Ja.« Visco nickte zustimmend. »Vier Jahre und ein paar Wochen, wenn mich nicht alles täuscht.«

  Lorn sagte nichts – allerdings war leichte Konversation nun ohnehin nicht gerade eine seiner größten Stärken.

  »Ihr fragt Euch sicher, wieso ich nach Euch geschickt habe«, intonierte Nugal nach einer Weile bedächtig. Gleichzeitig griff er nach der Weinflasche, die in der Mitte des Tisches stand. Lorn und der Zauberer saßen jeweils am Kopf der kleinen Tafel im Untergeschoss von Nugals trutzigem Stadthaus, Visco zwischen beiden an der Längsseite auf der Eckbank an der Wand.

  Der Vampir blickte auf die Weinflasche, die ein Diener vorhin gebracht hatte, und dachte an die Begegnung mit einem anderen von Nugals Bediensteten. Das Grinsen, das sich dabei auf seine Züge schlich, verbarg Visco, indem er seinen silbernen Trinkpokal an die Lippen setzte.

  Lorn hatte Nugals Boten kurzerhand verprügelt, als dieser ihn am Tresen der Flüsternden Flöte unverblümt von hinten eine Hand auf die verwundete Schulter gelegt hatte.

  Inzwischen konnte der junge Mann, der sich sonst um Nugals Einkäufe kümmerte, zumindest wieder alleine zum Abort gehen. Beim Aufstehen benötigte er allerdings nach wie vor Hilfe. Die Vorfälle im Gewölbe unter dem verbrannten Haus hatten Lorn noch misstrauischer gegenüber Fremden werden lassen – und nicht nur gegenüber Fremden.
 Wenigstens hatten die Geschehnisse jener Nacht Visco und den Jagam wieder fester zusammengeschweißt und ihre Freundschaft die Kluft zwischen ihnen überwinden lassen. Keiner von beiden sprach es aus, und ihren letzten ungelösten Streit schwiegen sie nach wie vor tot – aber die Atmosphäre zwischen ihnen war wieder um einiges entspannter.

  Nicht so zwischen Lorn und dem Magier vom Blauen Falken.

  »Wollt Ihr Spielchen spielen und bloß hohle Phrasen dreschen, Zauberer?«

  Lorn hatte seinen Wein bisher nicht angerührt.

  Nugal schien nicht sonderlich beleidigt. Er lächelte lediglich väterlich. »Ganz der Alte«, brummte der Magier amüsiert vor sich hin, als er nach seinem Kelch griff. »Aber gut, dann will ich eben gleich zur Sache kommen.« Dennoch genehmigte er sich noch einen Schluck. »Köstlich, nicht wahr? Ein edler Tropfen. Vor vierzig Jahren gab es an den sonnenbeschienenen Hängen oberhalb der äußeren Stadtmauer von Gusiarn ein Weingut, das einem Vetter zweiten Grades von mir gehörte. Ich entwickelte einen Schutzzauber für ihn, der seine Trauben gegen den Befall von ...«

  »Was wollt Ihr von uns?«
 Nugal verstummte und sah Lorn gedankenversunken an. Schließlich nickte der Zauberer halb schuldbewusst, halb erheitert, nahm – Visco war sich sicher, aus purer Gehässigkeit – noch einen Schluck und begann danach erneut: »Ihr erinnert Euch bestimmt an unser erstes Zusammentreffen, als wir alle drei in jener glücklichen Nacht unter meinem bescheidenen Dach zusammenkamen?«

  Visco nickte, und selbst Lorns minimalistische Kopfbewegung ging mit Ach und Krach als Bestätigung durch.

  »Hach, das waren noch Zeiten! Wisst Ihr noch? Nachdem wir erst mal alles geklärt und einander gebührend vorgestellt hatten, haben wir bis in die Morgenstunden wie gute Freunde geredet.« Wieder lächelte der Magier. Als er weitersprach, sah er Lorn direkt an und meinte wesentlich ernster: »Es war ein hartes Stück Arbeit, bis Ihr endgültig zugestimmt habt, unserem blassen Freund hier nicht doch noch den Kopf von den Schultern zu schlagen.«

  »Das ist es auch heute noch.« Visco prostete Lorn spöttisch zu. »Manchmal.«

  Lorn ignorierte den Vampir. »Ich dachte«, sagte er stattdessen gereizt, »dass Ihr uns endlich erzählen wollt, wieso Ihr uns habt rufen lassen. Nun sprecht Ihr wieder nur von der Vergangenheit. Dingen, die wir bereits wissen.«

  »Das wird auch so bleiben, Jagam.« Zum ersten Mal schwang in Nugals Stimme so etwas wie Ärger mit.

  Visco fragte sich, ob der gut gelaunte Nugal nur eine Maske war.

  »Habt Geduld!«, grollte der Magier inzwischen. »Lasst mich erzählen. Und lasst es mich, bei den Eiern von Lurik dem Ewig Gehörnten, auf meine Art tun! Ansonsten erzähle ich es nur Eurem Freund, und Ihr könnt so lange der guten alten Zeiten Willen! – durchs Haus schleichen und meine restlichen Diener verprügeln.« Nugals Blick fixierte den Nachtjäger. »Ich an Eurer Stelle würde allerdings zuhören.«

  Lorn schnaubte, schwieg ansonsten aber tatsächlich.

  »Freut mich, dass wir das geklärt haben.« Nugal strapazierte die Geduld des Jagam, indem er noch einmal an seinem Wein nippte. »Nachdem unser geläuterter Freund zu Bett gegangen war, um seinem Körper endlich die dringend nötige Ruhe zu geben, habt Ihr und ich noch bis weit in den Morgen geredet. Ihr wart schlimmer als all meine früheren Adepten zusammen! Ihr wolltet alles über das Ritual wissen. Habt mir regelrecht Löcher in den Bauch gefragt. Puh!«

  Nugal grinste.

  »Ich wusste nicht, dass du dich so für Magie interessierst«, sagte Visco bewusst leichtfertig.

  Lorn verlagerte mit knarrender Rüstung sein Gewicht auf dem Stuhl, als Visco ihn nachdenklich ansah. Die Miene des Nachtjägers verriet nichts. Glücklicherweise entband Nugal ihn von einer Antwort.

  »Ich glaube, dass unser misstrauischer Freund hier einfach wissen wollte, ob die Wirkung des Rituals wirklich auf Dauer Bestand haben würde. Vielleicht wollte er auch für eine Nachbehandlung gewappnet sein.« Nugal trank einen weiteren Schluck. Anschließend fügte er gut gelaunt hinzu: »Ihr werdet mir den Folianten ja nicht ohne Hintergedanken abgekauft haben.«

  Viscos fragender Blick gewann an Intensität.

  Nugal tat es Lorn gleich und tat so, als sähe er es nicht.

  »Aber nun zur Sache, bevor ich mir doch noch einen neuen Satz Diener besorgen muss, weil die alten aufgrund meiner Bekanntschaften allesamt schreiend davon laufen. Dämonen konnten sie nicht schocken – ein ehemaliger Jagam schon. Verkehrte Welt.« Nugal räusperte sich. »Ähem. Jedenfalls: Damals haben wir auch über Euch gesprochen, Jagam. Schaut nicht so! Nichts von dem, was Ihr mir gesagt habt oder wir damals besprachen, hat bis heute jemals mein Arbeitszimmer verlassen. Aber erinnert Ihr Euch an den Gefallen, den Ihr mir abgerungen habt? Als Dank dafür, dass Ihr mich nicht wegen meiner ... ketzerischen Studien am Rand der Finsternis an die Inquisitoren verpfeift, wie Ihr es nanntet?«

  Lorn nickte knapp. »Ihr solltet Ausschau halten.«

  »Ausschau?« Visco fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Dieses Gespräch hätte genauso gut ohne ihn stattfinden können. »Ihr seid ein lausiger Erzähler, Nugal!«, maulte der Vampir entsprechend frustriert. »Wonach solltet Ihr Ausschau halten? Erzählt die Geschichte ohne Sprünge!«

  Nugal lehnte sich mit einem seltsamen Ausdruck auf dem hageren Gesicht nach hinten. Der hölzerne Stuhl ächzte leise, als der Magier den Arm hob, mit Zeige- und Mittelfinger auf Lorn deutete und eine einzige Silbe der Macht murmelte. Sofort begannen die blassen Narben in Lorns Gesicht zu glühen. Als Lorns Wangen regelrecht hellblau strahlten und ein silberblauer Heiligenschein um den Jagam flackerte, sprang Visco auf und zog in einer fließenden Bewegung sein Rapier – bereit, Nugal die schmale Klinge an den Hals zu setzen und die Freilassung seines Partners aus dem Bann des alten Magiers notfalls mit Gewalt zu fordern.

  »Setz dich hin!«, knurrte der Nachtjäger da plötzlich barsch aus dem Mundwinkel. Lorn zuckte mit keinem Muskel; sein Blick ruhte auf Nugals schwach vom blauen Widerschein erleuchteten Zügen. »Das Kunststückchen habt Ihr damals schon vollzogen, Zauberer. Wieder Vergangenheit, wieder nichts Neues.«

  Nugal nickte. »Ich weiß.« Ein Fingerschnippen, und das feine Adernetzwerk dünner Narben in Lorns grimmigem Gesicht glühte noch ein letztes Mal grell auf – dann verschwand das Leuchten wieder und zog sich wie ein sterbendes Glühwürmchen zurück. »Ich konnte nicht widerstehen, verzeiht. So viel also zum Thema lausiger Erzähler«, fügte er mit einem strafenden Seitenblick auf Visco hinzu, ehe er wieder Lorn ansah. »Wollt Ihr weitererzählen?«

  Der Jagam zögerte. Mit ausdrucksloser Miene sah er Nugal über den Tisch hinweg an. Schließlich sagte er leise: »Damals bat ich Euch, nach der magischen Signatur desjenigen Ausschau zu halten, der mir« – Lorns behandschuhte Finger berührten sein Gesicht – »das hier angetan hat.«

  Die Worte hingen ein paar Sekunden zwischen dem Trio, unangenehmer als das Schweigen zu Beginn des Gesprächs.

  »Richtig«, meinte Nugal und brach die beklemmende Stille abermals als erster. »Ihr habt mich mit Eurem theoretischen magischen Wissen ganz schön überrascht, muss ich zugeben.« Der Zauberer fuhr sich durch das kurz geschorene Haar. »Ein verstoßener Jagam, der immer noch Vampire jagt, sich aber bestens mit der Magie auskennt. Ein Widerspruch in sich! Aber ich habe mich erkundigt. Im Orden bringt man Euch bei, Magie zu erkennen und zu klassifizieren, wie Euresgleichen sagt. Und noch einiges mehr, nehme ich an. Hintergrundwissen der schwarzen Künste, damit Ihr versteht, was die Gesandten der Dunkelheit da gegen Euch verwenden.« Nugal wog nachdenklich den Kopf. »Wir bringen unseren Adepten ja auch die meisten Formen der Magie näher. Nicht, um sie in Versuchung zu führen – sondern um ihnen die Unterschiede zu zeigen und sie später irgendwann selbst ihren Weg wählen zu lassen.«

  »Alles schön und gut«, mischte sich da ausnahmsweise Visco wieder einmal ins Gespräch ein. »Aber dachtest du wirklich, dass Nugal hier in Namask eine Spur von duweißtschonwem finden würde? Nichts gegen Eure Fähigkeiten, Nugal«, beeilte er sich zu versichern. »Ich meine das eher ... räumlich.«

  »Sei nicht albern, Scharfzahn.«

  Lorn griff nun doch nach seinem Trinkgefäß.

  Visco vermutete, dass die Unterhaltung mehr Türen zu Lorns Vergangenheit aufgestoßen hatte, als diesem lieb war.

  »Nein«, erklärte der Nachtjäger derweil. »Aber ich wusste, dass Nugal ein Mitglied des Blauen Falken ist. Ein halbwegs vertrauenswürdiger Orden. Was auch immer das in diesem Zusammenhang bedeuten mag, immerhin reden wir hier von Zauberern, der Beulenpest auf zwei Beinen.«

  »Zu viel der Ehre.« Nugal neigte salbungsvoll das Haupt.

  »Wenn du die Signatur eines Zauberspruchs hast, hast du auch die seines Schöpfers.« Lorn nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Und wenn du diese Signatur hast, kannst du wiederum einen Bann weben, der dich in deinem Tagwerk nicht einmal großartig beeinträchtigt, wenn du genügend magische Kompetenz besitzt. Der Spruch bleibt aktiv und gibt dir nur dann Bescheid, wenn du dich dieser Signatur näherst.«

  »Oder umgekehrt, ansonsten vollkommen richtig. Aus Euch wäre ein guter Zauberer geworden, Jagam.« Nugal übernahm wieder den Rest der Ausführungen, und Viscos Blick wanderte von seinem Partner, der sich schon wieder hinter dem Silberkelch verschanzte, zurück zu dem Magier, der Visco einst vom fragwürdigen Segen der vampirischen Unsterblichkeit befreit hatte. »Viele meiner Zunftgenossen verwenden diesen kleinen, aber feinen Trick, um sich frühzeitig darüber in Kenntnis setzen zu lassen, wenn ein Konkurrent sich nähert. Es gibt aber auch weitaus lapidarere Anwendungsgebiete – etwa einen König, der sich von seinem Hofmagier mit diesem Spruch belegen lässt, um gewappnet zu sein und seine Gespielin in den Geheimgang zu schieben, sobald die Kutsche seiner Gattin im Hof vorrollt.« Er hüstelte diskret. »Eure Narben glühten auch damals noch wie Elmsfeuer, kaum dass ich mein magisches Auge bemühte – was sag ich da! Kaum dass ich euch das erste Mal gesehen habe! Bei näherer Untersuchung fand ich dann eine ungewöhnliche, äußerst markante Signatur, die ich an meine Ordensbrüder weiter gab. Seit dem hält jedes Mitglied des Blauen Falken Ausschau nach jener Signatur. Tag für Tag, Nacht für Nacht. Ein hoher Preis für meine Freiheit, aber immerhin einer, der unwissentlich auf den Schultern meiner Brüder ruht. Und geteiltes Leid ist bekanntlich halbes Leid.« Nugal sah Lorns skeptisches Gesicht. »Natürlich halte ich ebenfalls nach der Signatur Ausschau, schaut nicht schon wieder so, als ob Ihr gleich Eure Axt rausholt, verflixt! Aber wie Ihr richtig sagtet, ist es unwahrscheinlich, die entsprechende Person hier in Namask zu treffen.«

  Nugal blickte erst Visco, dann Lorn an. »Wie dem auch sei ... glaubt Ihr an Zufälle?«, fragte der Zauberer dann gewichtig. Er wartete die Antwort nicht ab. »Kurz bevor ich von Eurem Hiersein erfuhr, erreichte mich ein Botenvogel aus dem Süden. Einer meiner früheren Lehrlinge hat im letzten Monat ein Zupfen am Rande seiner Gedanken wahrgenommen.«

  Lorn versteifte sich kaum merklich; selbst Visco hielt den Atem an; seine Hand verharrte auf halbem Weg zu seinem Kelch.

  »Ja. Er war in der Nähe meines Schülers.« Nugals Finger malten eine verschlungene Rune in die Luft. Die Realität über der Tischplatte schien zu flimmern, während über dem Holz ein Stillleben erschien, das Stück für Stück zum Leben erwachte. Es zeigte eine von hohen, lehmfarbenen Mauern umgebene Stadt mit schlanken Türmen und aus gebranntem Ton gebauten, weiß oder gelb getünchten Häusern mit flachen Dächern. Dazu kam ein Wirrwarr bunter Sonnensegel und Markisen sowie Menschen mit langen weißen Gewändern und Turbanen, aber auch einige exotische graue und braune Tiere mit langen Hälsen oder Nasen, die sich durch die kunterbunte Menge auf einem Markt schoben und schwere Lasten trugen. Am Rand des Bildes sah man jenseits der spitz zulaufenden Türme und Zinnen eine ebene, helle Sandfläche und hohe Bäume mit langen grünen Blättern. Eine weitere Geste, und das wie hinter einer Hitzewand flirrende Bild verschwand.

  Nugal sah zunächst Visco an. »Ich hoffe, dass das Ritual Eure Sonnenempfindlichkeit wirklich getilgt hat. Euch steht in dieser Sache ein echter Härtetest bevor, mein Freund.«

  Visco achtete nicht auf Nugals Worte, sondern sah seinerseits Lorn an. Doch der Blick des Jagam war nicht zu deuten, sein Gesicht eine Maske aus fahlnarbigem Eis.

  »Ich bin froh, dass ich nicht lange am Arsch der Welt nach Euch suchen und Euch aus dem Rachen eines Drachen befreien musste«, plapperte der Zauberer indes munter weiter. »So habt Ihr eine gute Chance, Euer Ziel rechtzeitig zu erreichen.«

  Nach diesen Worten schwiegen alle drei eine Weile. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach; niemand machte einen Versuch, das Gespräch noch einmal in Gang zu bringen.

  Lorn trank irgendwann mit einem letzten tiefen Zug aus, erhob sich und schritt um den Tisch. Hier wartete er vor Nugals Stuhl, bis der Magier sich ebenfalls erhoben hatte.

  Jagam und Zauberer sahen einander in die Augen. Plötzlich streckte Lorn die Hand aus. »Habt Dank, Zauberer«, sagte der Nachtjäger ernst.

  Nugal ergriff die dargebotene Hand.

  »Ich mochte Euch anfangs nicht, Jagam. Aber ich glaube, irgendwo da« er tippte mit dem linken Zeigefinger auf Lorns Brustpanzer – »schlägt ein reines Herz. Möge der Pfad der Rache Euch Frieden bringen, wenn er Euch schon kein Glück bringen wird.«

  Lorn erwiderte nichts und verließ den Raum.

  »Auch Euch alles Gute, DeRául.«

  Visco erwiderte den Händedruck des alten Mannes. »Ich verdanke Euch viel«, sagte der Vampir aufrichtig und hielt Nugals Hand fest.

  »Erinnert Euch nur daran, wenn ich Euch vielleicht einmal brauche«, entgegnete Nugal bedeutungsschwer.

  »Ich werde mich an einen Freund erinnern.«

  Nugal nickte zufrieden. »Passt gut auf Euch auf«, wiederholte der Magier zum Abschied. »Die See ist um diese Jahreszeit gefährlich, vom Sandmeer ganz zu schweigen. Und ich habe von Unruhen unten im Süden gehört. Besonders in Caravisara soll es schlimm sein. Der Thron des Kalifen soll wackeln wie der Hintern eines dreibeinigen Kamels ...«

  



  *


  Lorn blickte zum Himmel, als Visco sich neben ihn stellte. Über ihnen leuchteten ein paar Sterne, irgendwo im Viertel bellte ein Hund, und im Haus gegenüber stritt ein Ehepaar, vielleicht aber auch ein Freier mit seiner Dirne wegen des Preises oder eines ungewöhnlichen Dienstes.

  »Nach Dremhaven, nehme ich an?«, fragte Visco die Nacht.

  Lorn atmete tief ein und aus. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir brauchen Geld. Die Überfahrt wird nicht billig.« Noch einmal das Kopfschütteln, so als müsse er sich selbst von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugen. »Zwischen Dremhaven und Namask liegen dreißig Meilen und mindestens zwei Aufträge, damit unsere Reisekasse wieder gefüllt ist.«

  »Wir spielen gegen die Zeit«, gab Visco zu bedenken.

  Lorn sagte eine ganze Weile nichts. Als Visco schon nicht mehr mit einer Antwort rechnete, meinte der Jagam schließlich: »Ich warte schon so lange auf eine Spur. Jetzt habe ich sie endlich. Egal wann ich sie nun aufnehme, egal ob eine Woche eher oder eine Woche später – am Ende wird sie mich zu einem der beiden führen.« Die Narben in Lorns finsterem Gesicht spannten sich. »Und zu meiner Rache«, fügte er leise hinzu und schritt in die Nacht davon.

  »Hoffen wir's«, murmelte Visco und folgte Lorn wie ein wohlwollender Schatten in die Dunkelheit.
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